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  „Mein Herz schlägt in der finsteren Magie, die mich erfüllt. Ich bin ein Kind des Schattens. Mein Blut ist dunkel, ich atme Finsternis. Meine Stimme ist der Gesang meiner schwarzen Seele!“


  - Rhavîn Khervas


  


  Sechzehntes Kapitel: Herbst der Hoffnung


  


  Die Festung Monnovrek lag wie ein grimmiger Schatten zwischen den zerklüfteten Bergen des Kridtkar-Gebirges. Aus den schmalen Fenstern und den wenigen Schießscharten drangen pulsierende Lichter überquellender magischer Ströme, die in wildem Tanz durch alle Etagen des Bollwerkes strömten. Selbst am Fuß des Turms und sogar oberhalb der Zinnen war ein magisches Leuchten zu erkennen, das erfassen ließ, mit welcher Macht die finstere Magie in dieser Nacht durch die Befestigung strömte.


  Der elfte Tag des Mondes war dabei zu sterben und der zwölfte ward in eben diesem Augenblick geboren. Mond und Sterne leuchteten von einem schwarzen Himmel hinab, der weitestgehend von dicken, grauen Regenwolken bedeckt wurde. Die Schatten der vom Licht der Sterne beschienenen Wolken malten sich auf dem schwarzen Turm ab und zogen über ihn hinweg wie stille Zeugen eines anbrechenden Unheils.


  Das Gebirge selbst schien die Luft anzuhalten ob der Szenen, die sich im Inneren des Turms, genauer gesagt im Thronsaal des höchsten Finstermagiers Bønfjatgars abspielten.


  


  N’thaldur hatte seinen Oberbefehlshaber Makrantor zu sich rufen lassen. Als der Schattenzwerg in rasender Hast den Thronsaal seines Herrn betreten hatte, war er sogleich von zwei mächtigen Dämonen gefangen genommen worden. Sie hatten den Priester vor N’thaldur geführt und im Auftrag ihres Herrn dafür gesorgt, dass der Zwergenpriester nicht fliehen konnte. Nachdem sie ihn vor N’thaldurs Füße gestoßen hatten, waren sie zu den Toren des Saals geeilt, um dort Stellung zu beziehen.


  Nun lag Makrantor mit der Nase auf dem Boden vor dem Finstermagier. Zitternd versuchte er in aller Eile zu erklären, weshalb seine Pläne nicht gelungen waren und Revelya versagt hatte – allein um sich zu rechtfertigen, war er von den Dämonen vor den Finstermagier geführt worden.


  Der Priester trug wie immer seine schwere Rüstung und den verzierten Helm. Seine zum Zopf gebundenen Haare kamen darunter hervor. Seine Waffen hatte er vor der Tür zurücklassen müssen.


  Der Schattenzwerg hatte bereits am frühen Nachmittag erfahren, dass Rhavîn und Auriel aus der Gefangenschaft der Vampiress geflohen und samt ihrer tierischen Gefährten wieder auf dem Weg waren, den Auftrag des Dunkelelfenfürsten zu erfüllen.


  Er hatte sich jedoch nicht getraut, seinem Herrn von dieser Misere zu berichten, und statt einer Beichte wertvolle Stunden verstreichen lassen, in der N’thaldurs Widersacher Meile um Meile ihrem Ziel näherkommen konnten. Nun jedoch drohte ihm durch seine vorangegangene Feigheit der Tod, das wusste Makrantor. Nicht nur, dass sein absolut sicherer Plan fehlgeschlagen war – er hatte seinen Herrn auch noch belogen und ihn in dem Glauben gelassen, weiterhin siegreich zu sein.


  „Herr, verzeiht mir!“, jammerte der Zwergenpriester wieder und wieder. Tränen der Todesangst perlten über sein sonst so grimmiges Gesicht. War er sich seines Mutes vor wenigen Stunden noch sicher gewesen, war sein Herz nun erfüllt von ehrlicher Reue und tiefer Furcht. „Ich wollte nicht, dass dies geschieht. Ich wollte Euch Folge leisten und tun, was Ihr von mir verlangtet. Doch bin ich nicht würdig und viel zu töricht und zu dumm, um Euren Aufgaben gewachsen zu sein.“ Makrantor wand sich wie ein unterwürfiger Hund vor N’thaldur am Boden, doch der Finstermagier war völlig unbeeindruckt.


  Ohne eine Gemütsregung zu zeigen, saß N’thaldur auf seinem Thron. Das lange, seidige Haar hing ihm offen über die Schultern und seine fein geschwungenen Augen musterten nicht ohne Langeweile, wie sich der Schattenzwerg um Kopf und Kragen redete.


  „Wie ich immer sage, Herr“, fuhr Makrantor indes fort, „brauchen hohe und mächtige Herren auch mächtige Gegner. Solche habt Ihr Euch in Rhavîn und dem Mädchen ausgesucht. Und ich bin weder würdig noch klug oder geschickt genug, um mich ihnen in den Weg zu stellen. Ich hätte Euren Auftrag niemals annehmen dürfen, ob meiner Dummheit und Unfähigkeit. Verzeiht mir, Herr.“


  „So?“ N’thaldur zog mit gespielt rätselndem Blick die rechte Augenbraue nach oben und entblößte in einem gehässigen Lächeln die Zähne. Dann erhob er sich von seinem Thron und hieß auch Makrantor mittels einer ungeduldigen Handbewegung aufzustehen.


  „Ich wollte Euch nicht verraten, Herr, ich wollte Euch lediglich schonen“, versicherte der Priester mit bebenden Lippen. Seine Knie zitterten, er bebte am ganzen Körper. Makrantor nahm den eisernen Helm vom Kopf und ließ ihn scheppernd zu Boden fallen. „Ich stehe vor Euch in meiner ganzen Reue. Sagt mir, wie ich meine Schuld begleichen kann und ich werde es tun.“ Die Adern am Hals des Schattenzwerges waren angeschwollen – deutlich sah man das heftige Pochen des Blutes in ihnen. „Ich schwöre Euch, dass ich Euch nichts Schlechtes wollte!“


  „Nein?“, zischte N’thaldur. Seine regungslose Miene stach wie ein Dolch in Makrantors Herz.


  „Wirklich!“, beteuerte der Priester. Mit ausgebreiteten Armen ließ er sich auf die Knie fallen. Inzwischen rannen dem raubeinigen Mann Tränen der Verzweiflung in den Bart. Zitternd kniete er auf dem kalten, steinernen Boden, während um ihn herum die mächtigen Energieströme pulsierten.


  N’thaldur schritt an seinen Untergebenen heran. So nahe, dass die Spitzen seiner Stiefel Makrantors Knie berührten. Dort angekommen blickte er argwöhnisch auf den Kopf des Priesters hinab. Er ließ einige Zeit verstreichen. Momente des stillen Ausharrens für den Zwerg, Augenblicke der Befriedigung für N’thaldur.


  Dann bückte sich der Finstermagier, um mit seinen langen, dünnen Fingern das Kinn des Zwerges in die Höhe zu heben, bis dieser ihn geradewegs ansehen musste.


  Der Zauberer schwieg. Er hielt inne, wie erstarrt. Seine Züge zeigten Eiseskälte, in seinen Augen spiegelten sich Makrantors Ängste. Unbeugsam und mit Grausamkeit im Blick starrte er dem Zwerg in die Augen. Er wollte den Priester verunsichern, erreichen, dass er psychisch zusammenbrach und den drohenden Gebärden seines Oberhauptes erlag. N’thaldur liebte die Genugtuung, die ihm das Gefühl der absoluten Überlegenheit verschaffte. Sein Blick glitt für einen kurzen Moment zu seinem Thron zurück. Hinter der Rückenlehne prangte ein mächtiges, zweiblättriges Schlachtbeil.


  „Ich habe nichts Unrechtes getan ...“, schluchzte Makrantor leise. Er versuchte, N’thaldurs Blick auszuweichen. Doch der Finstermagier hielt das Kinn des Mannes fest im Griff. Der Schattenzwerg spürte, wie seine Hose nass wurde; ein Schaudern jagte über seinen Körper.


  Abermals verging eine lange Zeit des Schweigens, während der sogar die kalten, schwarzen Mauern vor Anspannung die Luft anzuhalten schienen. N’thaldur starrte mit finsterem Blick auf Makrantor hinab, der Zwerg kniete schweigend und Furcht erfüllt schwankend am Boden.


  „Ich tue alles für Euch“, wisperte er. Grauen sprach ihm aus den Augen, Speichel floss in seinen Bart. Todesangst zeichnete Blässe auf Makrantors narbiges Gesicht.


  „Ich glaube dir, Makrantor ...“ N’thaldur lächelte gutmütig. Er ließ den Kopf des Mannes wieder sinken.


  Der Pferdeschwanz des Schattenzwerges hatte sich durch N’thaldurs grobe Behandlung gelöst. Die dunklen Haare fielen dem kurzbeinigen Mann nun locker auf die Schultern.


  Schwer atmend, dicke Schweißperlen auf Stirn und Schläfen, hockte Makrantor am Boden. Er warf einen bangen Blick auf N’thaldur. Er regte sich nicht. Lediglich seine Lippen bebten, sein Oberkörper zitterte vor Furcht und Anspannung.


  Nach einem weiteren geringschätzigen Blick wandte sich N’thaldur von Makrantor ab und tat einen Schritt in Richtung seines schwarzen Throns.


  Es schien, als sei die Angelegenheit geklärt. N’thaldur hatte Makrantor bewiesen, dass er der Herr in dieser Festung war. Er hatte seinen Untergebenen gedemütigt und deutlich gezeigt, an welcher Stelle der Rangordnung sich Makrantor befand. Eigentlich erwartete der Zwergenpriester, dass sein Herr ihm seine Unachtsamkeit verzeihen und ihn ziehen lassen würde.


  N’thaldur indes langte mit beiden Händen über die Rückenlehne des Throns hinweg, ergriff den breiten Stiel des doppelblättrigen Schlachtbeils und zog die Waffe aus den Halterungen. Mit der gleichen Bewegung wirbelte der Finstermagier herum. Die Waffe in seinen Händen sirrte durch die Luft und durchschlug Makrantors Hals wie Butter.


  Die Magieströme im Inneren des Turms hielten inne und verharrten regungslos an der Stelle, an der sie gerade waren. Augenblicke später prallte Makrantors Kopf in der Dunkelheit des Turms auf. Auf N’thaldurs Lippen malte sich ein Lächeln.


  Daraufhin erklang ein bitterlich gellender Aufschrei, der aus der Kehle einer jungen Frau zu stammen schien. Er entstand, als die magischen Ströme ihr rastloses Irren durch die Gänge und Etagen des Turms wieder aufnahmen.


  Makrantors sterbender Körper fiel in sich zusammen und schlug in seiner Vollrüstung scheppernd auf dem Boden auf.


  N’thaldur winkte die immer noch im Raum anwesenden Dämonen herbei. Stumm forderte er sie auf, das Schlachtbeil und den Thronsaal zu reinigen und die Leiche des Schattenzwerges fortzubringen. Unterwürfig folgten sie seinen Anweisungen.


  Der Finstermagier selbst ließ sich mit siegessicherer Miene auf seinen Thron sinken. Mit honigsüßer Stimme murmelte er: „Hatte ich ihn nicht gewarnt, dass ich ihn töten würde, wenn seine Pläne schief gehen würden? Nun, der Plan ging schief und ein mächtiger Mann, als den er mich offensichtlich ansah, befolgt immer seine Ziele. Somit auch seine Drohungen.“ N’thaldur lächelte ironisch und lehnte sich gemütlich zurück. Zufrieden tippte er die Fingerkuppen gegeneinander. „Nun ist es an der Zeit, dass ich mich dieser Sache selbst annehme. Es kann nicht sein, dass ein einfacher Dunkelelf meine Pläne zunichtemacht und ein dummes Mädchen ihn dabei unterstützt ... Das kann und darf ich nicht zulassen, wenn ich mir meine Macht bewahren möchte.“ Ärgerlich ballte er die Hände zu Fäusten. „Die Ära der Sícyr'Glýnħ in den Nordmarken Bønfjatgars hat noch lange nicht begonnen!“ Seine Stimme donnerte durch die Dunkelheit.


  


  N’thaldur ließ weitere Dämonen heraneilen und befahl ihnen, einige Dinge für ihn zu erledigen. Unter anderem ordnete er an, dass einige kleinere Dämonen ausziehen sollten, um Rhavîn und Auriel zu beschatten. Den genauen Aufenthaltsort der beiden wollte der Finstermagier in Erfahrung bringen können, wann immer ihm danach war.


  Er selbst verließ den Thronsaal und stieg einige der zahllosen Treppen innerhalb seines Turms empor. Bis auf einige spärlich verteilte magische Lichtquellen war es dunkel in den Gängen.


  Der Plan, der in seinem Kopf zu reifen begann, bescherte N’thaldur glückliche Gefühle und ließ das tote Blut in seinen Adern pochen.


  Ich bin mir sicher, dass ich auf diese Weise nur gewinnen kann, lachte er siegessicher in sich hinein. Wenn ich die beiden nicht mit Gewalt und Kraft besiegen kann, nicht mit Magie und Grausamkeit, muss ich sie von anderer Seite angreifen ... Rhavîn Khervas ist mir zu ähnlich, als dass ich ihn mit Waffengewalt und Blutvergießen einschüchtern könnte. Der Finstermagier rieb sich die mageren Hände und durchschritt eine weitere Tür auf dem Weg in die schwindelerregenden Höhen seiner Festung. Ich werde ihm und dem Mädchen ein Angebot machen, das sie nicht abschlagen können. Nur dann gewinne ich!


  Inzwischen hatte der dunkle Zauberer große Höhe überwunden. Schon spürte er die kalte Nachtluft, die von den oberen Stockwerken in die Gänge hinab blies. Mit wehenden Gewändern und flatterndem Haar eilte er weiter hinauf, bis er nur wenige Augenblicke später vor einer schmiedeeisernen Tür zum Stehen kam. Mit Schwung stieß er sie heftig auf, sodass sie von außen krachend gegen die Wand schlug.


  N’thaldur tat einen tiefen Atemzug, füllte seine uralten Lungen mit der klirrend kalten Bergluft dieser Nacht. Vor ihm lagen die Zinnen der Festung Monnovrek, um ihn herum nichts als die Wipfel der schneebedeckten Berge. Der Turm besaß in diesen luftigen Höhen eine groß angelegte Plattform, die von riesigen, filigran gearbeiteten Zinnen gesäumt wurde und aus völlig schwarzem Stein gearbeitet war.


  Es gab mehrere Zugänge. Alle waren auf magische Weise versiegelt – lediglich N’thaldur vermochte es, diese Zugänge ohne langwierige Zauberrituale zu öffnen. Gegen Eindringlinge, Gewalteinwirkung und Ausbruchsversuche waren diese Pforten weitestgehend immun.


  Der Finstermagier trat aus der Tür und schritt auf das höchste Plateau seines Turms, in dessen Mitte ein okkulter Platz eingerichtet worden war, der durch unzählige große magische Symbole gekennzeichnet war. Diese Symbole konnten für Rituale, als Orakelplätze oder zur Verstärkung verschiedener Zaubersprüche gebraucht werden. Überdies waren sie mit solch starker, finsterer Magie aufgeladen, dass sie zur Verteidigung gegen mögliche Angreifer fungieren konnten – diese wurden dann mithilfe sich selbst entladender Magie attackiert und zurückgedrängt.


  N’thaldur ging aufrechten Schrittes zu dem größten dieser Symbole hinüber. Als er in seiner Mitte zum Stehen kam, durchfuhr die Linien auf dem Boden ein Ruck. Lila Glanz erhob sich und erstrahlte alsbald in glühendem Licht.


  Das magische Leuchten der Linien wurde von der hellen Haut des Zauberers reflektiert. Lila Glanz malte sich in den tief hängenden Wolken und auf dem Schnee der nahen Berge ab.


  Gut, N’thaldur nickte zufrieden, die Energien fließen. Es wird Zeit, dass ich meinen Plan vollende. Der Finstermagier richtete den Blick nach Norden und breitete die Arme aus. Der kühle Nachtwind fuhr ihm in die Gewänder, zerrte an seinem Hemd, bis es sich schließlich öffnete. Einzig die Sterne waren seine Zeugen, die Berggipfel seine Begleiter und der Wind der Bote, der seine Stimme in die Welt hinaustrug. Frostige Kälte herrschte in dieser Nacht. Die nächtliche Brise trieb immer wieder Schneeböen von den nahen Berggipfeln auf das Plateau des Turms.


  N’thaldur atmete tief durch. Dann schloss er die Augen, um sich auf die magischen Formeln zu konzentrieren, die er brauchte, um sein Ritual durchführen zu können. Mit geballten Fäusten, angespannten Muskeln und zuckenden Lidern presste er zwischen fast geschlossenen Lippen die magischen Worte hervor, die ihm seine kühnen Pläne zu verwirklichen helfen sollten.


  „Ich rufe euch, ihr Kräfte der Finsternis. Eilt zu mir aus den Tiefen der Erde, drängt heran aus den Herzen der Dämonen, um mir zu dienen!“ N’thaldurs Stimme klang mit jedem Wort fremder. Als sich mit einem Mal die magischen Energien um ihn herum erhoben und sich zu einem gewaltigen Strudel zusammenschlossen, verschmolzen die Worte des Zauberers mit ihm. Sie klangen heulend wie der Wind, verzerrt wie das Rauschen der See und klirrend wie berstendes Eis. Der Finstermagier formte seine magischen Anrufungen aus besonderen Worten, die keiner gewöhnlichen Sprache entstammten, sondern einer magischen Sprache, die lediglich von den Zauberern Thargannions gekannt und angewendet wurde. Mithilfe der Formeln beschwor er die dunkelsten Kräfte aus den tiefsten Reichen der Welt, stieß tief in dämonische Gebiete vor und ließ die Bollwerke der Welt unter seiner Stimme erzittern.


  Das magische Dröhnen und das Leuchten der finsteren Energien, die um den Finstermagier kreisten, ihn in ihrer Mitte einschlossen und alsdann weit zum Himmel hinauf stießen, waren noch in weiter Ferne auszumachen.


  N’thaldur versank in tiefer Trance, verlor jeglichen Bezug zur Realität und fungierte letztlich bloß noch als Portal, um den magischen Strömen den Zugang in die Welt der Lebenden zu gewähren. Er war ein Spielball in ihren Fängen, trieb zwischen ihnen umher, wie ein Blatt im Wind, während er unentwegt magische Formeln rezitierte.


  Die finsteren Energien schossen aus Monnovreks Dächern hervor wie brennende Steine aus einem Vulkan. Sie wirbelten pulsierend umher und nahmen immer wieder neue bizarre Formen an. So wirkten sie zeitweilig wie grotesk verzerrte Gesichter, wie sich im Schmerz windende Leiber oder lange Krallen, die sich gegenseitig zerfetzten.


  


  Das Ritual dauerte etliche Stunden, bis die Sonne bereits hoch am Himmel stand und sich der zwölfte Tag des Rabenmondes allmählich seinem Ende zuneigte. N’thaldur spürte weder Anstrengung noch Erschöpfung, doch fühlte er, dass seine Magie erfolgreich sein würde.


  Mit diesem machtvollen Zauber hatte er einen Großteil der Natur und viele tierische Lebewesen in den Nordmarken für eine begrenzte Zeit zu seinen Untergebenen gemacht. Sie würden nun seinem Willen folgen. Ihr einziges Ziel würde es sein, ihn zu unterstützen und sich gegen Rhavîn und Auriel zu stellen. Von nun an, das wusste der Finstermagier, würden der Dunkelelf und die Hexerin nirgendwo mehr sicher sein, denn jeder Baum und jedes Tier konnten ihre Feinde sein. Die Natur war mit einem schwarzen Fluch belegt, die Pflanzen beseelt und die Tiere in perfide Wesen verwandelt worden, deren Fähigkeiten und Eigenschaften von ihren ursprünglichen Anlagen weit abwichen.


  Nirgendwo werden sie sich vor meinen Blicken verstecken können, frohlockte der Zauberer. Niemals werden sie vor meinem Zorn sicher sein. Und selbst die friedvolle Natur der Nordmarken ist nun meinem Willen unterworfen und auf meiner Seite. Ich werde siegreich sein!


  


  Als das Ritual nach vielen weiteren Stunden endete, war auf Thargannion bereits der dreizehnte Tag des Rabenmondes angebrochen. N’thaldur badete sich nicht lang in seinem Erfolg, sondern nutzte die herbeigerufenen Energien, um sich seinem nächsten Plan zuzuwenden.


  „Dies wird der klügste Plan, den ich jemals ersonnen habe!“ Gierig rieb er sich die Hände. Die Aussicht darauf, in Kürze über Rhavîn triumphieren zu können, ließ den Finstermagier alle Anstrengungen vergessen. „Ihr werdet euch schon bald Auge in Auge mit mir und meiner unendlichen Macht sehen“, rief er selbstherrlich. „Und ich brauche lediglich abzuwarten, bis ihr freien Willens in meine Fänge kommt und mit offenen Armen und selig lächelnd in euer Ende stürmt!“


  N’thaldurs lautes Lachen hallte von den Zinnen des Turms wider, während sich der Zauberer daran gab, seinen dämonischen Plan in die Tat umzusetzen.


  


  Chroniken des Jarls der Nordmarken: Erwachen


  


  „Mittlerweile schreiben wir den dreizehnten Tag des Rabenmondes in diesem Jahr. Es ist sehr früh am Morgen, die Sonne ist gerade aufgegangen und ich vermute, dass heute ein wundervoller Tag werden wird.


  Ich vermag wieder selbst zu schreiben, wenngleich die Feder in meiner Hand auch schwer wiegt und die Tinte auf das Papier tropft, als wäre sie von Blitz und Donner hineingebrannt worden und nicht von Menschenhand.


  Ich möchte Skorvjen Wravson dafür danken, dass er meine Aufzeichnungen vervollständigt hat, denn sonst hätten sie über Tage und Nächte bar jeden Wortes hier gelegen und niemand hätte in späteren Jahren nachzulesen vermocht, was innerhalb dieser Zeit geschehen ist.


  Meine Gedanken sind wieder klarer geworden und ich danke den Göttern und den Heilern, dass es mir wieder besser geht. Die Ältesten hoffen, dass ich mich bereits wieder auf dem Weg der Besserung befinde, doch ich weiß es besser als sie.


  In den jüngsten Tagen spürten sie, ebenso wie ich, dass der Tod, der mich bedroht, in seiner Reise innegehalten hat, irgendwo in unsichtbarer Ferne verweilt. Die Ältesten hofften, dass ihn einer meiner Verbündeten aufgespürt und zur Strecke gebracht hat, doch auch in dieser Angelegenheit weisen meine Gefühle mir einen untrüglichen Weg. Ich spüre, dass der Tod weiterhin naht, doch fühle ich, dass auch das verheißungsvolle Mädchen, das mein Leben erretten kann, näher kommt. Beide reisen nach Dragelund und ich hoffe inständig, dass mich das Mädchen rechtzeitig erreicht.


  Die Frauen, die aus den Nordmarken zu mir eilen, um mir zu erklären, dass sie diejenigen aus meinen Träumen und aus den Prophezeiungen sind, irren sich. Sie sind Lügnerinnen, die mir weismachen wollen, sie seien diejenige, die mein Leben retten kann. Ich weiß genau, dass ihre Täuschungen bloß dem Zweck dienen, sich Vorzüge und Ansehen zu erschleichen.


  Ich sehe eindeutig vor mir, dass das Mädchen, das mich erretten kann, noch ebenso weit von mir entfernt weilt, wie der finstere Schatten, der nach meinem Leben trachtet. Es besteht kein Zweifel. Noch bin ich nicht verwirrt genug, um mich blenden zu lassen.


  Meines Schicksals kann ich mich nicht entziehen. Doch kann ich hoffen, dass sich das Unheil, das über mir liegt, durch eine gute Fügung abwenden lässt und dieses mysteriöse Mädchen zu meiner Hilfe herbeieilt.


  Ich bin mir sicher, dass eben jene Gedanken es sind, die mir die Stärke und die Geistesklarheit verschafften, wieder von meinem Krankenbett aufzustehen. Ich habe aufgehört, mit meinem Schicksal zu hadern. Die Tatsache, dass ich die Dinge annehme, wie sie sind, lässt mich wieder klarer sehen.


  


  Ich muss von weiteren Dingen berichten, welche die Nordmarken heimgesucht haben und die mich traurig und nachdenklich stimmen.


  Seit dem gestrigen Tag berichten meine Jäger, dass sich die Natur verändert hat. Auch die Zauberer aus Dragelund haben mir mitgeteilt, dass sich die Pflanzen und die Tiere der Region gewandelt hätten. In den Flüssen hausten schreckliche Seeungeheuer und gewöhnliche Bäume wären in der Lage, sich fortzubewegen, wussten sie zu berichten.


  Sie verkündeten, dass sonst friedvolle Tiere plötzlich angriffslustig und gefährlich seien und einige Wesen einem unerklärlichen Riesenwuchs unterworfen sind. So gäbe es plötzlich riesige Spinnen in den Wäldern und Wölfe, deren Mäuler so groß sind, wie der Unterarm eines Hünen.


  Ich kenne mich mit derlei Dingen nicht aus, doch erklärten mir einige der Zauberer, dass sie die Anwesenheit von finsterer Magie in den Wäldern spürten. Doch leider wissen sie nicht zu sagen, welche Quelle diese plötzliche Ausdehnung der Dunkelheit haben mag.


  Ich allerdings vermute und erhoffe mir, dass N’thaldur, der finstere Herrscher der Festung Monnovrek, dessen Wirken und Herrschaft über die dunklen Kräfte ich in meinem Herrschaftsgebiet dulde, dafür verantwortlich ist. Nur er wäre in der Lage, solch mächtige Zauber zu wirken und ein ganzes Land zu beeinflussen.


  Ihm würde ich zutrauen, dass er mir zur Seite stehen möchte und mir helfen will, den Tod von mir abzuwenden und die Kreatur, die ihn mir beibringen möchte, mit seiner mächtigen Magie zu vernichten.


  Bei den Göttern, lasst die finstere Magie über meinem Land kein Vorbote des drohenden Todes sein, sondern ein Zeichen des Finstermagiers N’thaldur, der mir mit seinen Kräften zur Hilfe eilt.


  


  Ich bin gewiss kein Freund von N’thaldur und auch kein Anhänger seiner schwarzen Künste und dennoch dulde ich ihn in meinen Grenzen. Dadurch, dass ich ihn in den Nordmarken ertrage, beschützt er mich vor den Angriffen der Dunkelelfen, die seit jeher versuchen, dieses Land für sich zu beanspruchen. Als direkte Nachbarn der Nordmarken versuchen sie immer wieder, mein Land zu erobern. Bisher hat N’thaldurs Magie sie immer wieder zur Umkehr gezwungen oder aber Planungen der Dunkelelfen direkt im Keim erstickt, bevor in Dragelund etwas von ihren Machenschaften zu spüren war. So zumindest ließ er es mir berichten.


  N’thaldur, dessen Feinde ebenfalls die Dunkelelfen sind, genießt die Freiheiten, die ihm das Leben in meinem Land bietet. Er muss mich und meine Herrschaft dulden, verfügt aber über Schutz und Hilfe gegen die Dunkelelfen und über die uneingeschränkte magische Vorherrschaft in dieser Region. Würden die Dunkelelfen die Nordmarken erobern und einnehmen, würden sie den finsteren Zauberer stürzen und töten, damit sie die magische Führung im Norden Bønfjatgars übernehmen können.


  So leben N’thaldur und ich in schweigendem Einverständnis, ohne Bündnis aber dennoch verbündet. Ohne Banner geeint hinter einem gemeinsamen Interesse.


  Würde ich sterben, müsste mein Volk einen Mond abwarten, bis sie, den Traditionen der Götter folgend, einen neuen Jarl ernennen oder den von mir bestimmten Nachfolger zu König krönen dürften. Da nicht jeder Jarl N’thaldurs Anwesenheit in seinem Reich dulden würde und auch nicht jeder in der Lage und des Mutes wäre, sich gegen die Dunkelelfen zu stellen, ist dem Finstermagier natürlich daran gelegen, mein Leben so lang als möglich zu erhalten. Denn seine unbeschadete Existenz in den Nordmarken fällt womöglich mit meinem Tod. So bin ich also zuversichtlich, dass die finsteren Energien von ihm ausgesandt wurden, um mir zur Seite zu stehen.


  Ach, es belastet mich so sehr, als läge ein Felsen von der Größe eines Langhauses auf meiner Brust.


  


  Und wenn die Dunkelelfen?


  Ich wage gar nicht, daran zu denken ...


  


  Was, wenn die dunkle Magie in den Nordmarken nicht von N’thaldurs Macht herrührt, sondern ein Machwerk der Dunkelelfen darstellt? Wenn sie sich wieder zu einem Kampf gegen mein Land rüsten und uns durch magische Attacken schwächen oder auf die Probe stellen wollen?


  Ich darf gar nicht daran denken, was geschehen würde, wenn zu unserer misslichen Lage auch noch eine Auseinandersetzung mit den Dunkelelfen drohen würde ...


  Ich getraue mich nicht, mir auszumalen, was Dragelund und den Nordmarken drohte, wenn die Dunkelelfen es wagten, uns in diesen schwachen, verletzlichen Stunden anzugreifen.


  


  Ich bin verzweifelt, doch bleibt mir in diesem Augenblick nichts, als zu hoffen, dass die Ausbreitung der finsteren Magie ein Eingreifen N’thaldurs darstellt, mit dem er mir helfen möchte, den Angriff der Schatten zu überstehen.


  


  Ich kann nur hoffen, dass das Mädchen bald nach Dragelund kommt und wir sie erkennen, auf dass sie mir wirklich helfen wird. Auch wenn ich mir nicht ausmalen kann, wie eine junge Frau diese Tat vollbringen sollte.


  Immerhin verfügen wir in Dragelund über eine Vielzahl erfahrener Krieger, die weitaus kampfgewaltiger sind, als ein zierliches Mädchen. Dennoch prophezeien die Ältesten, dass sie die einzige Möglichkeit für mich ist, zu überleben.


  Mögen die Götter mir beistehen in diesen schweren Stunden.


  


  Blut tropft auf das Pergament. Blut meiner Seele.


  


  Grímmaldur der Schwarze“


  


  Siebzehntes Kapitel: Strudel der Schleier


  


  Nachdem Rhavîn und Auriel das Lager der Orks an der Seite ihrer beiden Gefährten verlassen hatten, waren sie auf ihren ursprünglichen Weg zurückgekehrt – auf den Pfad, der sie nach Dragelund bringen sollte.


  Wo immer der dichte Wald es zuließ, ritten sie, um schneller voranzukommen. Doch immer wieder mussten sie sich ihren Weg zu Fuß bahnen, da im dichten Unterholz und zwischen den eng stehenden Bäumen kaum ein Platz zum Reiten blieb.


  Der Wald bot einen faszinierenden Anblick wundervoller Natur. Prächtige Bäume standen zwischen üppigem, grünen Unterholz, von Pilzen, Moos und Flechten bewachsen und von der herbstlichen Sonne beschienen. Lianengewächse und Ranken wechselten sich ab; schroffe Findlinge ragten vielerorts aus dem Boden. Zeitweilig durchzogen spröde erscheinende Felswände den Wald. Sehr hoch und von gewaltigen Ausmaßen stellten die zerklüfteten Felsen monumentale Hindernisse dar. Vielerorts wuchsen Bäume, zumeist Birken oder Buchen, auf diesen rauen Felsen. Ihre Wurzeln gruben sich tief in den zerborstenen Stein hinein. Moose, Farne und andere kleine Pflanzen belagerten die Felsformationen wie kleine Hände. Nicht selten entsprang eine Quelle oder ein schmales Wasserrinnsal zwischen den zahllosen Klüften und Spalten. So fanden die Gefährten genügend Wasser, um sich zu erfrischen und ihre Wasserschläuche aufzufüllen.


  An einigen Stellen verfügten die Felsen über beeindruckende Ausprägungen ihrer Formen. So hatten sich natürliche Felsbrücken gebildet, Steintore und Felsbrocken, die Tieren oder Gesichtern ähnlich sahen.


  Je weiter die Vier nach Norden zogen, desto zahlreicher wurden diese Felsen und desto näher ragten sie aneinander heran. Immer wieder mussten sich die Gefährten ihren Weg durch schmale Felsspalten bahnen und zeitweilig führte sie ihr Weg an bröckeligen Abgründen entlang und durch zerklüftete Höhlen hindurch.


  Als sich der zwölfte Tag dem Ende zuneigte, entschieden sie sich, ein Lager für die Nacht aufzuschlagen. Unter einem Felsvorsprung fanden sie auf dem weichen Boden aus Gräsern und Moos einen windgeschützten und kaum einsehbaren Platz, auf dem sie es sich bequem machten.


  Rhavîn, Auriel und Nymion unterteilten die Nacht in drei Abschnitte, in denen je einer von ihnen Wache halten sollte. Abwechselnd konnten sie so schlafen, ohne ihre Lagerstatt unbewacht lassen zu müssen.


  


  Die Nacht war ruhig, nichts störte den Schlaf der Gefährten und wer das Lager bewachen musste, hatte nicht viel zu tun. Einzig Auriel fand nicht die Ruhe, die ihre Kameraden genießen konnten.


  Im Schlaf wand sie sich rastlos hin und her, geplagt und verfolgt von dem immer wiederkehrenden Traum, der in ihrem Kopf herumspukte wie ein unheilvolles Omen, dessen Bedeutung sich ihr weiterhin verschloss. Doch auch in dieser Nacht vermochte es die Hexerin, ein wenig mehr des Traums zu erkennen. Der Schleier lüftete sich ein Stück weiter, gab ein wenig mehr der Bedeutung der verheißungsvollen Bilder frei. Noch im Schlaf war sich Auriel sicher, dass dieser Traum eine Vision war, die ihre Zukunft beeinflussen würde.


  Wieder begannen ihre Träume mit dem Antlitz von Rhavîn. Er lächelte sie an, doch lagen Verzweiflung und Hilflosigkeit in seinem Blick. Der Dunkelelf sprach mit ihr, ohne dass sie seine Worte hören konnte. Rhavîn schien in Nöten zu sein, vielleicht verletzt. Sein Gesicht war angespannt, seine Bewegungen verkrampft. Auriel streckte ihre Hände nach ihrem Geliebten aus, doch kaum berührte sie seine kalte Haut, entzog eine unsichtbare Kraft Rhavîn ihrem sanften Griff. Der Meuchelmörder verschwand ohne ein weiteres Wort. Obwohl sie schlief, war die Hexerin tief berührt von diesem Ereignis, sie zitterte und wimmerte im Schlaf. Im Traum weinte sie bittere Tränen um den Verlust des Mannes.


  Doch für lange Trauer blieb ihr keine Zeit. Ebenso konnte sie die Bedeutung dieser Bilder nicht erahnen, bevor ein Blitzen sie zerstäubte. Wie in einem Strudel aus Bildern wurde Auriel weitergetrieben, immer voran und immer schneller, bis sie schließlich den Wald vor sich sah, durch den sie mit ihren Begleitern bereits seit Tagen reiste. Deutlich erkannte sie einige Wegpunkte, sah das Lager der Orks, die bizarren Sandsteinfelsen und verschiedene Punkte, an die sie sich noch schwach erinnern konnte. Dann jedoch führte ihr Weg durch Gelände, das sie noch nicht kannte, immer tiefer in den Wald hinein. Sie trieb auf Anhöhen hinauf und taumelte in Täler hinab, bis sie schließlich das Dorf erreichte, von dem sie schon vielfach geträumt hatte. Auriel spürte nun ganz genau, dass dieses Dorf ihr Ziel war, der Grund ihrer Reise. Als ihr Traum zwischen zwei Herzschlägen innehielt, fragte sie sich, ob es sich bei diesem Dorf wohl um Dragelund handelte.


  Bevor sie allerdings zu einer Erkenntnis gelangen konnte, stürzten neue Bilder über der jungen Frau zusammen. Die plötzlichen Eindrücke schienen sie unter ihrer Schwere zu begraben. Auriel sah einen schwarzhaarigen Mann, der zunächst Größe und Macht ausstrahlte, aber mit einem Mal krank und schwach über einem Bett zusammenbrach. Hilflos beobachtete sie, wie zahlreiche Menschen schreiend und mit Waffen ausgerüstet durch das Dorf jagten. Als ein dunkler Schatten über sie hinwegjagte, warfen sie sich alle auf den Boden und schlugen zitternd die Hände vor die Augen.


  Auriel konnte nicht reagieren. Wie von einem heftigen Sturm wurde sie hin und her getrieben und plötzlich zu Boden gestoßen. Mit klopfendem Herzen richtete sie sich auf. Unvermittelt war alles um sie herum blutgetränkt. Ihre Hände waren rot, ihre Kleider bespritzt, selbst ihr Gesicht troff vor Blut. Die Hexerin spürte, dass sie etwas mit dem Blutvergießen zu tun hatte. Sie versuchte angestrengt, sich zu erinnern, doch es gelang ihr nicht. Auriel wusste, dass es nicht ihr Blut war, das ihre Hände benetzte. Angst keimte in ihrem Herzen, fraß sich wie ein Wurm durch ihre Brust. Fieberhaft überlegte sie, wessen Blut sie vergossen haben könnte. Voller Panik versuchte die junge Frau, ihre Hände zu reinigen. Es gelang ihr nicht, das Blut klebte wie ein Mahnmal an ihren Fingern. Schreiend rannte Auriel umher, Tränen rannen über ihre Wangen, sie war wie blind. Mit einem Mal schlug ihre Angst in unendliche Trauer um, die sich schmerzhaft durch ihre Organe fraß.


  Von nun an bestand der Traum nicht mehr aus Bildern, sondern lediglich aus verschwommenen Fetzen von Gedanken und Gefühlen, die Auriel schließlich völlig verwirrt und erschöpft zurückließen.


  


  Als die Hexerin erwachte, fühlte sie sich geschunden vor Trauer ohne den Grund dafür erkennen. Sie wusste, dass die unerklärlichen Bilder und Geschehnisse ihres Traumes dafür verantwortlich waren, doch konnte sie sich kaum eines der Ereignisse erklären. Noch immer verstand die junge Frau nicht den Sinn ihres Traumes, doch wusste sie, dass er unmittelbar mit ihrer Reise zu tun hatte und entscheidend für ihre Zukunft war.


  Auriel setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. Ihre Haut war bleich, sie sah krank aus. Noch immer zitterten ihre Finger, ihr Körper bebte aufgrund der ausgestandenen Angst. Die Hexerin vergewisserte sich immer wieder, dass nicht auch in der Wirklichkeit Blut an ihren Händen haftete. Zu wirklich hämmerten die Eindrücke dieser Nacht in ihrem Kopf.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, auch an diesem dreizehnten Tag des Rabenmondes trübte kaum eine Wolke den blauen Himmel.


  „Es sieht so friedlich aus hier“, murmelte Auriel, stand auf und streckte sich. Weder Rhavîn noch Nymion weilten in ihrer Nähe, aber da Kentaro friedlich neben ihr weidete, machte sie sich keine Gedanken darüber. „In meinem Traum war alles so merkwürdig trügerisch, wie die Ruhe vor einem schrecklichen Sturm.“ Die junge Frau blickte sich um. Sie atmete tief durch, blinzelte in die Sonne. Plötzlich erschien ihr der Traum wie ein Schatten, kaum wirklich und verblassend.


  Sie fühlte sich unwohl und allein gelassen, wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als sich in Rhavîns Umarmung zu schmiegen. Verstört zog sie sich an und kämmte ihr Haar. Allmählich verging ihre Anspannung, die Bilder in ihrem Kopf verblichen. Das Unwohlsein und die Fragen aber blieben.


  „Was mag dieser Schatten bedeuten? Und das Blut? Das viele Blut ...“


  Ich frage mich, weshalb mich diese Szenen so unglücklich gemacht haben. Ich fühlte mich, als hätte ich etwas verloren, einen Gegenstand von hohem Wert oder eine liebe Person, rätselte Auriel gedankenverloren. Und was mag es bedeuten, dass sich Rhavîn mir zu Beginn des Traums entzogen hat, mir regelrecht entrissen wurde? Ich hoffe bloß, dass diese Vision keine Prophezeiung ist, die sich in vollem Umfang ereignen wird, denn dann wird Dragelund ein Ziel sein, dem ich mit Furcht und Sorge entgegenblicke. Noch kann ich hoffen, dass meine eigene Fantasie die wahren Ereignisse der Vision getrogen und verändert hat und alles nicht so schlimm wird, wie es zu sein scheint ...


  „Ihr Götter, steht uns bei!“, bat sie seufzend, setzte sich zurück auf den weichen Boden und wartete auf die Rückkehr ihrer Freunde.


  Die Zeit wurde ihr nicht zu lang, denn bereits wenig später sah sie, wie Rhavîn aus dem Wald heraus nahte, dicht gefolgt von Nymion.


  „Endlich!“ Auriel seufzte. Sie sprang auf, winkte den beiden zu. Als Rhavîn ihre Geste mit einem warmherzigen Lächeln erwiderte, lösten sich die bitteren Bilder ihres Traumes in Wohlgefallen auf.


  „Guten Morgen! Rhavîn, ich freue mich, dich zu sehen!“ Fröhlich lief Auriel dem Dunkelelfen entgegen. Doch als sie ihn mit weit ausgebreiteten Armen empfangen und sich an ihn drücken wollte, spürte sie, wie sich der Körper des Mannes versteifte. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Rhavîn einen zögernden Blick zu Nymion warf. Einen Moment hielt er inne, dann schob er Auriel beiseite, ging, ohne sie eines Blickes zu würdigen, an ihr vorüber.


  „Lass uns etwas essen. Ich habe einen Hasen erlegt und Käfer gefangen. Wir dürfen nicht zu lange hier verweilen. Die Zeit ist knapp.“ Sein hübsches Gesicht zeigte keinerlei Regungen und er würdigte Auriel keines weiteren Blickes mehr.


  „Was? Aber ...“ Der Hexerin stockte der Atem. Sie begriff nicht, was in Rhavîn gefahren war, konnte sich seine plötzliche Abweisung nicht erklären. Gleichzeitig war sie sich sicher, einen inneren Zwiespalt zu spüren, den der Dunkelelf mit jeder seiner Bewegungen auszustrahlen schien.


  „Rhavîn? Was ist denn geschehen?“ Als Auriel ihm bereits nachsetzen wollte, um den Sícyr´Glýnħ zur Rede zu stellen, erreichte auch Nymion den Lagerplatz. Dicht neben Auriel blieb er stehen, blickte sie aus seinen tiefen, schwarzen Augen ernst an. Mit seinem großen Körper versperrte er der zierlichen Frau den Weg.


  Das Einhorn verfügte über solch eine imposante Ausstrahlung, dass Auriel unweigerlich zurückwich. Die finstere Macht des magischen Wesens ging auf sie über wie ein unsichtbarer Nebel und zerrte an ihr. Eine unsichtbare Klaue legte sich um ihren Hals, drückte ihr gnadenlos die Luft ab. Die Hexerin fürchtete sich ob der überragenden Macht, über die das schwarze Einhorn verfügte, blieb aber dennoch mutig stehen.


  „Du wirst uns verlassen, sobald ihr gegessen habt“, offenbarte Nymion mit klangvoller Stimme. Er beobachtete mit Genugtuung, dass die feingliedrige Frau bleich wurde. Ihre Augen weiteten sich aufgrund der unerwarteten Kunde, ihr Körper wurde von einem leichten Schaudern überzogen.


  „Weshalb?“, presste Auriel so ruhig wie möglich hervor, wenngleich ihr in diesem Moment eher danach gewesen wäre, dem Einhorn ihren Dolch in die Kehle zu stoßen. Stattdessen ballte sie ihre Hände zu Fäusten und zischte: „Was meint Ihr damit, Nymion?“


  „Nun, es ist unübersehbar, dass du uns die grausame und herzlose Hexerin nur vorgespielt hast, um Rhavîn zu täuschen und ihn auf deine Seite zu ziehen“, gab Nymion zurück. Er versperrte Auriel mit würdevoller Haltung den Weg, als sie zu dem Dunkelelfen hinüberlaufen wollte. „Ich war von Anfang an dagegen, dass du uns begleitest, doch Rhavîn war der Ansicht, dass du uns mit deiner Magie unterstützen könntest, da unser Auftrag nicht ohne Risiken und Gefahren zu bestehen ist. Allein deswegen haben wir dich mit uns ziehen lassen. Aus purem Eigennutz und nicht aus menschlicher Nächstenliebe, solltest du das geglaubt haben. Da du uns nicht von Wert bist und deine magischen Fähigkeiten die meinen nicht einmal entfernt erreichen, haben wir uns darauf geeinigt, uns deiner zu entledigen.“


  Auriels atmete hörbar aus. Mit aufgerissenen Augen starrte sie Nymion an. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, Wut kroch ihren Nacken empor. Die Hexerin konnte nicht glaube, was sie gerade gehört hatte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und richtete ihren herausfordernden Blick abwechselnd auf die Augen des Einhorns und sein Brustbein. Dort hinein, so flammte es ihr durch den Kopf, wollte sie ihren Dolch rammen. Das Blut kochte in Auriels Adern. In diesem Moment hätte sie es mit Nymion aufgenommen, um ihm seine Überheblichkeit aus den Rippen zu schneiden – selbst wenn es ihr Ende bedeutet hätte.


  Auriel wusste nicht, weshalb er auf diese Weise mit ihr sprach und eigentlich war es ihr gleichgültig, welche Meinung das Einhorn hatte. Sie verspürte lediglich das Verlangen, mit Rhavîn zu sprechen und seinen Standpunkt zu erfahren. Beleidigt schob sie die Unterlippe vor.


  „Ich spürte schon vom ersten Moment an, dass du wankelmütig bist. Du bist weitaus mehr dem lichten Weg zugetan denn dem der Finsternis“, fuhr das schwarze Einhorn fort.


  „Und wenn es so wäre, wie Ihr sagt“, zischte Auriel herausfordernd, „was täte es denn zur Sache?“


  „Nun, eine Hexerin, die sich als Zauberin der schwarzen Künste ausgibt, eine Novizin auf dem Weg zur finsteren Macht, darf keine Zweifel hegen. Sie kann nicht zweifeln, ob ihr Handeln richtig ist, sie muss es spüren“, erklärte das Einhorn. Auriel glaubte, tief im Innern seiner Augen ein dumpfes Lodern erkennen zu können. „Du aber bist schwach, Auriel! Du hegst ständig Zweifel an deinem Tun, bist verliebt in die Macht der finsteren Künste und zugleich abgeschreckt von der kaltherzigen Grausamkeit, die sie mit sich führt. Du liebst es, Blut zu vergießen und trauerst im nächsten Moment um die Toten. Du verabscheust alles Leben, bist zerfressen von Hass und Verbitterung und zugleich spürst du eine warmherzige Liebe in dir, die dein Herz zu schmelzen scheint. Kurz: Du teilst nicht die Empfindungen einer wahren Hexerin.“


  Auriel fühlte sich, als habe Nymion sein Stirnhorn direkt in ihr Herz gebohrt. Ihre Atmung setzte einen Moment aus, als sie begriff, dass der beste Freund ihres Geliebten recht hatte. Er hatte ihre Unentschlossenheit besser erkannt als sie selbst, ihr rastloses Umherirren zwischen Finsternis und Licht bereits erspürt, als sie noch nicht einmal etwas davon geahnt hatte. Das Einhorn war weise. Es hatte die Macht, in Auriels Seele zu graben. Nymion hatte Auriel schon bei ihrem ersten Kontakt innerlich abgetastet – er wusste, wie sie dachte und fühlte. Der Hexerin wurde in diesem Moment bewusst, dass sie abermals versagt hatte. Das Feuer, das sie gerade noch verspürt hatte, drohte unter Nymions Hufen zertreten zu werden.


  Nymion weiß alles von mir, er hat jeden einzelnen meiner Gedanken gelesen. Er weiß von meiner Liebe zu Rhavîn. Und er hat mir geradewegs gesagt, dass eine solche Empfindung für eine Hexerin meiner Gesinnung nicht rechtmäßig ist. Bei den Göttern, er hat ja recht!


  Nymion bedeutete: „Gefühle wie Trauer, Reue und Liebe ziemen sich nicht für eine schwarze Hexerin. Du jedoch spürst sie wie jeder gewöhnliche Mensch. Und nichts anderes bist du, Auriel. Ein Mensch, der sich auf dem Weg zu Macht und Einfluss in den langen Gängen zwischen Licht und Dunkelheit verirrt hat.“


  „Aber ...“ Tränen traten in Auriels Augen. Abermals überkamen sie Hassgefühle. Wieder verachtete sie sich selbst.


  „Rhavîn hat sich in dir getäuscht!“ Nymions schwarze Augen blitzten. Auriel spürte die bedrohliche Kälte, die von dem Einhorn ausging, wie einen Regenschauer über sich hereinbrechen.


  „Überdies gilt es, den Schwur, den Rhavîn einst seinem Vater, dem ehrenwerten Zyrkat Khervas, gegenüber leistete, nicht noch weiter zu verletzen, als er es ohnehin bereits getan hat. Ich bin für Rhavîn verantwortlich, habe es mir zur Aufgabe gemacht, ihn zu begleiten und zu beschützen.“ Leidenschaft flammte in Nymions Blick. „Muss ich Rhavîn nur selten körperlich schützen, so muss ich ihn offensichtlich vor sich selbst und vor deinem schlechten Einfluss bewahren. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Rhavîn seinen Schwur deinetwegen bricht und ich nichts dagegen unternommen habe.“ Nymion warf einen raschen Blick auf seinen Freund, Auriel folgte seinem Beispiel.


  Der Dunkelelf saß auf einem Findling. Er hielt den Kopf auf die Hände gestützt. Der erlegte Hase lag unangetastet zu seinen Füßen. Rhavîn starrte gedankenverloren auf das vom Wind zerzauste Fell des Tieres. Seine kühle Miene verriet nicht die Spur einer Empfindung und dennoch glaubte Auriel erkennen zu können, dass Rhavîn Trauer und Zweifel empfand. Er schien hin und hergerissen zu sein. Sie war sich sicher, dass Nymions harte Worte ihn verletzend trafen, dass er trotz allem noch immer zu ihr hielt.


  „Ich jedoch habe mich nicht in dir getäuscht, Auriel.“ Nymion schnaubte, Auriel lenkte ihren Blick zurück auf das Einhorn. „Ich wusste immer, ebenso wie du, dass du nicht bist, für wen du dich ausgibst.“ Das imposante Einhorn tänzelte einen Schritt zur Seite, während Auriel mit mürrischer Miene stehen blieb. „Heute habe ich es endlich vermocht, Rhavîn die Augen zu öffnen und seine Gedanken freizumachen für deine wahre Gestalt, sodass er dich nun endlich als das Wesen sieht, das du wirklich bist. Dass auch er endlich erkennt, wie widerwärtig und sinnfrei deine Gefühle sind und wie sie den Geist verwirren. Und davon haben Menschen nicht einmal genug, um diese Störungen auszugleichen.“ Die Stimme des Einhorns klang beißend. Seine Worte waren von einer Kälte, die eisiger nicht sein konnte. Voller Verachtung musterte er die junge Frau.


  „Was bezweckt Ihr, Nymion?“, fauchte Auriel. Fast unmerklich zog sie ihren Dolch aus der Scheide, um ihn zwischen Umhang und Armen verborgen in der Hand zu halten.


  „Ich musste in den vergangenen Tagen beobachten, wie sich Rhavîn von einem exzellenten Ni´kyrtaz, einem selbstbewussten, kaltherzigen und grausamen Sícyr´Glýnħ in einen lächelnden, mit beschützerischen Instinkten ausgestatteten Weichling verwandelt. Er, der all die Jahre seines bisherigen Lebens nichts kannte, als die Weisungen seines Fürsten, der seinem Herrn in Treue und Untergebenheit zu Diensten war, verspürt nun warmherzige Gefühle für eine Frau der Náiréagh!“ Schwarzer Schleim schäumte aus Nymions Nüstern. Seine Stimme hallte zwischen den Felsen wider. „Dein übler Einfluss lässt ihn diese Treue vergessen. Alle Schwüre versinken zu seinen Füßen in der Erde. Einzig du scheinst ihm noch wichtig zu sein. Rhavîns Gedanken sind erfüllt von dem Bestreben, dich zu beschützen!“ Zorn sprühte aus Nymions Augen. Rasend musterte er Auriels beleidigte Miene. „Ich kann nicht zulassen, dass der höchste Vertraute Fürst Lhagaîlan daé Yazyðors, der zudem mein bester Freund ist, sich in dieser Weise wandelt. Liebe und Zuneigung sind verachtete Gefühle in unserer Kultur, nahezu unbekannte Reaktionen des Körpers, wie sie eigentlich nur in den schwachen und törichten Menschen aufsteigen können.“


  „Und?“ Auriels Lippen bebten. Sie konnte sich nur noch schwer beherrschen. Die Hexerin wusste, dass sie sich gewandelt hatte und ahnte, dass diese Wandlung sie nun nicht nur empfindsamer, sondern auch verletzlicher machte. Nymion nutzte diese neue Seite an ihr schamlos aus.


  „Es ist eine Schande für einen Sícyr´Glýnħ, sich derlei Emotionen hinzugeben!“, dröhnte das Einhorn. „Ich habe mit Rhavîn überlegt, dass die einzige Möglichkeit, seinen Geist zu erretten ist, dich aus seiner Gesellschaft zu entfernen. Ich darf nicht zulassen, dass deine Anwesenheit die Erfüllung seines Auftrags gefährdet. Daher haben wir beschlossen, dich noch an diesem Morgen zu verbannen. Du wirst nicht mit uns weiterziehen!“


  „Rhavîn!“ Auriels Stimme klang erstickt. Verzweifelt fuhr sie herum.


  Tatsächlich blickte der Dunkelelf zu ihr herüber. Er sah Auriel durch einige Haarsträhnen hindurch mit bitterer Miene an. Seine dunklen Augen zeugten von Schwermut und Bekümmernis. Er schwieg.


  „Rhavîn, ich muss diese Entscheidung aus deinem Mund hören. Vorher werde ich nicht gehen. Sag du mir, dass du möchtest, dass ich dich verlasse, und ich werde mich auf der Stelle umdrehen. Ist es dein wahrer Wunsch, wirst du mich niemals wiedersehen.“ Auriel schluckte hörbar, doch war sie fest entschlossen, sich von dem Einhorn nicht vertreiben zu lassen. „Ein Wort von dir und ich werde gehen ...“ Ihre letzten Worte waren kaum mehr als ein Hauch. Tränen glitzerten in ihren Augen.


  „Auriel, ich ...“ Rhavîn stand auf. Er ging einige Schritte in Richtung der Hexerin, bis ein zorniger Blick Nymions ihm Einhalt gewährte.


  „Rhavîn!“, donnerte Nymion in einem Tonfall, der beiden das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Wir hatten uns geeinigt. Denke bitte daran, dass alles, was du jetzt fühlst, nur eine Verwirrung deines Geistes ist. Eine zeitweilige Irritation, hervorgerufen durch die Anwesenheit einer Náiréagh! Lass dich nicht von ihr blenden! Sie meint es nicht gut mit dir. Sie wird deinen Auftrag gefährden.“ Nymion wandte sich wieder zu Auriel, er sah sie boshaft an. „Rhavîn, erinnere dich daran, dass Náiréagh es waren, die dir zeigten, was Zuneigung und Liebe ist. Hat sich dein Leben damals im Kerker, als du von der Liebe der Menschen hörtest und dieselbe von deinem Vater einfordertest, nicht genügend gewandelt? War die Verletzung nicht schmerzhaft genug für dich? Rhavîn, ich bitte dich! Wie viele dieser demütigenden Schläge kannst du verkraften?“


  „Nymion ...“ Ein Schatten legte sich über Rhavîns Gesicht. Seine von schwarzen Tätowierungen umrahmten Augen blitzten zornig. Seine Atmung ging schnell, sein Pulsschlag flatterte.


  „Muss ich dir erst mein Horn ins Herz stoßen, bevor du begreifst, wie wichtig die Entscheidung ist, die wir vorhin getroffen haben?“ Nymions Stimme wurde eindringlicher. „Bist du wirklich bereit, den Zorn Lhagaîlan daé Yazyðors auf dich zu ziehen? Wegen einer Menschenfrau? Sei dir gewiss, dein Fürst wird dich bluten lassen. Ich vermag nicht einzuschätzen, ob er dir verzeihen wird. Du spielst mit deinem Leben. Und mit deiner Ehre als Sícyr´Glýnħ!“


  „Nymion, aber ...“, begann Rhavîn. Sein Blick spiegelte den Zwiespalt, der in ihm tobte. Der Dunkelelf erinnerte sich gut an die Abmachung, die er vorhin im Wald mit seinem besten Freund getroffen hatte. Er wusste, dass er fest entschlossen gewesen war, Auriel von dannen zu jagen. Die Liebe, die er bei den Gefangenen seines Vaters kennengelernt hatte, hatte vor vielen Jahren das Verhältnis zu seinem Vater zerstört, als er die gleiche Zuneigung für sich erbeten hatte. Dieser Fehltritt hatte Rhavîn ein Leben fern der Heimat beschert. Verstoßen von seinem Vater als Eigentum des Fürsten von Crâdègh nyr Vilothyl. Einzig der Schwur, den er seinem Vater gegenüber geleistet hatte, war für Rhavîn eine Möglichkeit gewesen, ihm seine Loyalität zu beweisen. Der Meuchelmörder wusste, dass er versagt hatte, und sich entschlossen, Nymions Rat zu folgen, um das drohende Unheil im letzten Moment abzuwenden.


  Doch als er nach seiner Rückkehr in Auriels liebreizendes Gesicht geblickt und ihre vertraute Stimme gehört hatte, war ihm klar geworden, dass er in seinem tiefsten Innern aus sich heraus Liebe empfinden konnte. Er wusste, dass er Auriel nicht ziehen lassen wollte, hatte erkannt, dass seine Empfindungen nicht allein Schwäche und menschliche Gefühle waren. Er war nun bereit, sich gegen den Willen seines einzigen Freundes zu stellen und seiner eigenen Wege zu gehen – wenn es sein musste auch allein. Rhavîn war fest entschlossen, an Auriels Seite zu bleiben.


  „Warte!“ Seine Stimme klang fest, die Haltung des Sícyr´Glýnħ zeigte Härte und Entschlossenheit. „Nymion, du bist mein einziger Freund und verfügst über mehr Erfahrung mein Vater und ich gemeinsam. Ich habe deinen Rat immer sehr geschätzt und auch immer umgesetzt, doch in dieser Angelegenheit muss ich mich dir widersetzen.“ Rhavîn streckte die rechte Hand aus. Er bedeutete Auriel, zu ihm herüberzulaufen. Die Hexerin tat, wie ihr geheißen und glitt an Nymion vorbei, bevor das Einhorn sie aufhalten konnte. Glücklich ergriff sie die Hand des Dunkelelfen und drückte sich so nah wie möglich an ihn, aus Angst vor der Rache des Einhorns.


  „Rhavîn, mein Freund.“ Nymions Stimme war sanft, ein Lächeln schien über sein Gesicht zu gleiten. „Es geht hier nicht darum, sich zu widersetzen. Ich kann dir keine Befehle geben, du kannst dich mir also nicht widersetzen. Es geht einzig darum, dich zu schützen. Ich möchte dich vor einem grausamen Schicksal bewahren, davor, vollends zu versagen. Ich versuche, dein Leben, das du gerade mit voller Absicht in Scherben trittst, so zu bewahren, wie du es kennst. Auriel verblendet deinen Blick, sieh das doch ein!“


  „Nein, Nymion!“ Rhavîn schrie seinen Freund an. Eine Mischung aus Schmerz und Zorn lag in seinem Tonfall. „Verflucht! Nein!“ Er hielt die Hexerin fest im Arm. Mit der linken Hand zog Rhavîn eines seiner beiden Schwerter aus der Scheide. „Entweder respektierst du meine Entscheidung oder ich werde meinen Auftrag allein vollenden. Ich weiß, dass ich es auch ohne dich schaffen kann. Ich werde Lhagaîlan daé Yazyðor nicht enttäuschen. Ich bin sein treuester Vertrauter, sein untergebenster Diener. Ich befolge seine Befehle, das habe ich immer getan! Auch meine Liebe zu Auriel wird nichts daran ändern. Sie ist inzwischen stark genug, um sie offen zu zeigen. Nicht einmal du wirst mich davon abhalten können, sie zu leben. Schimpfe mich einen Schwächling, nenn mich einen Menschenfreund oder verachte mich, Nymion, doch es wird nichts ändern.“


  Ich habe immer getan, was ich selbst für richtig hielt und trotz meines Schwures habe ich die Liebe zu meinem Vater nie vergessen. Ich bin anders als andere Sícyr´Glýnħ und stolz darauf. Hat nicht Fürst Lhagaîlan daé Yazyðor selbst gesagt, dass er das Außergewöhnliche an mir schätzt? Ich kann mich nicht wandeln, wenn ich mich dadurch aufgeben muss. Ich bin Rhavîn Khervas. Und auch wenn Liebe und Wärme etliche Jahre in mir eingeschlossen waren, so sind sie auch heute noch ein Teil von mir.


  „Ist das dein letztes Wort?“ Nymions Blick wurde finsterer.


  „Allerdings.“ Rhavîn war entschlossen. Das Schwert zu Boden gesenkt blickte er das Einhorn verwegen an. Er erklärte mit ernster Stimme: „Du wirst ewig mein einziger Freund bleiben Nymion, gleich, welche Entscheidung du fällst. Ich respektiere und verstehe deine Einstellung, denn meine glich der deinen bis vor wenigen Stunden noch. Doch ich kann nichts anderes tun, als dich zu bitten, auch meine Wahl zu akzeptieren. Lass uns gemeinsam weiterziehen.“ Rhavîns Augen wurden feucht, die Klinge in seiner Linken zitterte leicht. Doch er strahlte Ruhe und Unbeugsamkeit aus. Sein Entschluss war unumstößlich, er hielt zu Auriel.


  „Niemals!“, wetterte das schwarze Einhorn. Nymion stieg wiehernd auf die Hinterhufe, er blickte Rhavîn drohend an. „Wir werden uns wiedersehen, Rhavîn Khervas, doch nicht, wenn die Situation so bleibt, wie sie heute ist. Gehab dich wohl!“ Mit diesen Worten preschte Nymion in den Wald hinein. Er verschwand, ohne sich einmal umzusehen.


  


  Achtzehntes Kapitel: Wilde Hatz


  


  „Ach, Rhavîn!“ Auriel sank schluchzend auf die Knie. Sie verbarg das erhitzte Gesicht in den Händen. „Das wollte ich nicht. Das ... nein ...“


  Der Dunkelelf, der bis zu diesem Augenblick noch verärgert hinter Nymion hergeblickt hatte, ließ sein Schwert fallen. Bestürzt kniete er sich neben Auriel hin, um sie tröstend in die Arme zu schließen.


  „Was hast du?“ Sie hörte Rhavîns warme Worte dicht neben ihrem Ohr, spürte seine zärtliche Umarmung und das Kitzeln seiner Haare auf ihrer Haut.


  Seufzend sog sie die klare Morgenluft ein und erklärte dann mit zitternder Stimme: „Ich habe niemals gewollt, dass es dazu kommt. Nie hatte ich beabsichtigt, dass du dich zwischen mir und deinem wertvollsten Freund entscheiden musst!“ Die junge Frau blickte auf. Rhavîn wischte mit einer vorsichtigen Handbewegung die Tränen von ihren geröteten Wangen.


  „Das weiß ich, Auriel.“ Der Meuchelmörder wirkte kaum bekümmert über die Situation. „Mach dir keine Sorgen. Ich hatte schon häufiger Auseinandersetzungen mit Nymion. Erfahrungsgemäß wird er in meiner Nähe bleiben und wieder zu mir stoßen, sobald die Lage gefährlich wird.“


  „Bist du dir sicher?“ Auriel schniefte. Hoffnungsvoll blickte sie in Rhavîns schwarze Augen.


  „Glaube mir, wenn es uns schlecht ergehen sollte oder wir angegriffen werden, wird Nymion wieder zurückkehren.“ Im gleichen Moment fasste er Auriel bei den Händen und zog sie auf die Füße. „Bitte lass uns jetzt etwas essen und dann aufbrechen, damit wir nicht zu spät kommen. Du weißt, wie wichtig mir dieser Auftrag ist. Für mein Volk hängt viel von seiner Erfüllung ab.“ Rhavîn senkte den Blick. „Außerdem wird mein Fürst mich hinrichten lassen, wenn ich versage.“


  „Nein!“ Auriel schnappte nach Luft. „Das lasse ich nicht zu! Niemand wird dich töten, wenn ich es verhindern kann, dazu liebe ich dich zu sehr!“


  „Ach, meine Liebe“, seufzte Rhavîn und lächelte ein wehmütiges Lachen, ohne den Satz zu vollenden. Schnell wandte er die Aufmerksamkeit dem toten Hasen zu und bereitete ihn vor, während sich Auriel daran machte, ein Feuer zu entzünden. Dann spießte Rhavîn die zappelnden Käfer auf einen Zweig und steckte sie neben der Feuerstelle in den Boden.


  Wenig später brieten das zarte Fleisch des Hasen und die Insekten über lodernden Flammen. Auriel lag, in Rhavîns Schoß gelehnt, dicht neben den Flammen. An ihren bloßen Füßen spürte sie die flackernde Hitze. Der Dunkelelf lehnte an einem der Felsen. Er hatte Waffen und Rüstung abgelegt und küsste die Hexerin sachte auf ihr langes, braunes Haar.


  In diesem Moment fühlte sie sich so wohl, wie sie es selten zuvor erlebt hatte. Rhavîn hielten Auriel geborgen in den Armen, während er den Kopf an ihren lehnte. In ihrem Rücken spürte sie seinen warmen Brustkorb und seine Atembewegungen.


  Rhavîn fühlte Auriels zartgliedrigen Körper, roch den feinen Duft ihrer samtweichen Haut.


  Es dauerte nicht lange, ehe der Geruch des röstenden Fleisches anregend zum Himmel aufstieg. Der Sícyr´Glýnħ löste seine rechte Hand aus der Umarmung, ließ sie wie beiläufig über Auriels Körper streichen. Zärtlich berührte er ihr Gesicht, forderte sie mit einer sachten Geste auf, sich umzuwenden.


  Die Hexerin blickte über die Schulter zurück und spürte im gleichen Moment eine weiche Berührung auf ihren Lippen als Rhavîn sie sanft küsste. Dieser Kuss löste eine Woge der Wärme in ihr aus und rief ein lustvolles Pochen in ihrem Schoß hervor, das sie dazu drängte, noch näher an den Dunkelelfen heranzurücken. Seine Zunge tastete sich vorsichtig in ihren Mund. Als sie begann, die ihre zu umspielen, vergaß Auriel alles um sich herum.


  Rhavîns Hände strichen sanft wie ein Windhauch unter ihre Tunika, um nur wenige Augenblicke später in ihrer braunen Bluse zu verschwinden. Die Knoten der Schnüre auf ihrer Brust zerfielen scheinbar, ohne berührt worden zu sein. Auriel drückte sich fest an Rhavîn und umarmte ihn, als wollte sie ihn niemals wieder loslassen. Seufzend genoss sie die Berührungen seiner kühlen Hände, wand sich in seiner sinnlichen Umarmung.


  Schließlich kniete sie sich über ihn, während sich der Dunkelelf rückwärts auf den Boden sinken ließ. Mit flinken Fingern öffnete die Zauberin sein nachtblaues Hemd und schlug es zurück, sodass sie die glatte, helle Haut des Sícyr´Glýnħ entblößte. Auriel bedeckte Rhavîns von verschlungenen Tätowierungen verzierten Oberkörper mit vielen, zarten Küssen und ließ sich gleichzeitig von seinen Berührungen verwöhnen.


  Beide verloren jegliches Zeitgefühl, während sie sich umarmten und küssten. Als sie sich schließlich voll inniger Zuneigung liebten, war Auriel erfüllt von einer bisher nicht gekannten Glückseligkeit.


  Ich liebe ihn so sehr, schwärmte sie in Gedanken. Ich bin so glücklich, dass er bei mir geblieben ist. Aus Liebe, nicht aus Verantwortungsgefühl oder Pflicht. Es ist so wundervoll mit ihm, so einzigartig ...


  


  „Es ist wieder da“, wisperte Auriel, als sie schließlich dicht an Rhavîn gekuschelt im Gras lag. Behutsam legte sie beide Hände auf ihren Bauch. „Dieses Gefühl in meinem Bauch. Es ist so warm, wenn du bei mir bist, aber es würde schreien, wäre ich ohne dich.“


  Rhavîn antwortete nicht. Er strich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht der Hexerin. Behutsam legte er dann sein Hemd über ihren Körper.


  „Ist es denn so schlimm, Liebe zu empfinden, Rhavîn?“, fragte Auriel traurig. „Ich bin nun einmal ein Mensch, da wird es mir wohl vergönnt sein, menschliche Gefühle zu haben.“


  „Ich wünsche dir, dass du deine Gefühle für immer behalten kannst, Auriel“, gab der Dunkelelf zurück. Er richtete sich auf und griff nach einer Hasenkeule. Auriel lehnte ab, als er ihr von dem Fleisch anbot. Rhavîn aß daher selbst davon, obwohl er die gerösteten Käfer vorgezogen hätte.


  „Einerseits fühle ich mich so wohl damit“, fuhr die junge Frau grübelnd fort, „aber andererseits sagt mir ein Gefühl in meinem Herzen, dass ich etwas Falsches tue. Ich sollte herzlos sein, grausam und meinen Göttern dienen. Und dich sollte ich allenfalls als Gefährten wählen, niemals aber als Freund oder gar als Geliebten.“


  „Ich weiß, wie du fühlst, mir ergeht es ähnlich. Auch ich verspüre ein Gefühl, das ich nie gekannt habe. Eine Empfindung, die es in meinem Herzen nicht geben dürfte, Auriel. Du hast mich verändert, auch wenn wir uns erst wenige Tage kennen.“ Verbitterung glitzerte in Rhavîns Augen. „Ich hasse mich dafür.“ Ein Stich bohrte sich in sein Herz, der Dunkelelf presste die Zähne aufeinander.


  „Bitte, hasse dich nicht.“ Zärtlich strich Auriel über die schwarzen Linien in Rhavîns Gesicht.


  „Hass ist vielleicht ein Anfang, aber nicht der richtige Weg.“ Rhavîns Worte klangen wie auswendig gelernt. „Erst wenn Gleichgültigkeit und Gefühlskälte dein Herz ergriffen haben, bist du dabei, den richtigen Weg zu finden.“ Der Dunkelelf setzte sich auf. Die Worte seines Fürsten, die dieser ihm vor Jahrhunderten gelehrt hatte, hallten durch seinen Kopf.


  Auriel schwieg. Gänsehaut überzog ihren Körper. Sie befürchtete, Rhavîn in diesem Moment wieder zu verlieren, doch sie wagte nicht, etwas zu sagen.


  Rhavîn indes stand auf, kleidete sich in Hose und Stiefel. Er öffnete die Tasche, die er bei sich trug, und holte einige Dinge hervor. Der Dunkelelf breitete silbernes Besteck, eine flache Schale und mehrere kleine Phiolen vor sich aus.


  Auriel beobachtete interessiert, was der Meuchelmörder tat. Genüsslich biss sie in ein Stück Hasenfleisch.


  Rhavîn öffnete nacheinander die Fläschchen und füllte abgezählte Tropfen in die silberne Schale. Er arbeite konzentriert und flink. Dann vermischte er die öligen Flüssigkeiten mit einem Löffel. Die verschiedenen Farben verschmolzen zu einer dickflüssigen, blauen Tinktur. Schließlich öffnete er eine Dose, aus der er ein wenig Harz hervorholte.


  „Was tust du da?“ Auriel legte die Stirn in Falten.


  Rhavîn zerrieb das Harz zwischen seinen Fingern, teilte es in kleine Stücke. Er streute sie in die Schale und stellte diese dann nah an das Feuer heran.


  „Ich mische Gift“, lautete die knappe Antwort. Rhavîn ließ sich nicht ablenken. Aufmerksam beobachtete er, wie das Harz schmolz, ein wohliger Geruch verbreitete sich. „Achte darauf, die Dämpfe nicht einzuatmen!“


  Auriel war irritiert. Schnell presste sie ihren grünen Umhang vor Mund und Nase.


  Das Harz verflüssigte sich. Mit dem Löffel vermengte Rhavîn es mit der bläulich schillernden Flüssigkeit. Dann zog er einige Bolzen hervor. Die Schäfte waren lila und schwarz gefärbt, die ehernen Spitzen mit Widerhaken versehen.


  Auriel erschauderte. Von diesen Geschossen getroffen zu werden, musste grässliche Schmerzen verursachen. Die betäubend süßlichen Dämpfe, die aus der Schale strömten, brannten in ihren Augen. Dennoch beobachtete die Hexerin gebannt, wie Rhavîn die Bolzenspitzen in das Gift tauchte. Nacheinander netzte er jede Spitze mit der blauen Flüssigkeit, ließ sie trocknen und verstaute sie schlussendlich in seiner Bolzentasche.


  „Der nächste Gegner, der uns über den Weg läuft, bekommt ein besonderes Geschenk.“ Grinsend blickte Rhavîn auf. Er versorgte das Besteck, die Fläschchen und die Schale. „Das Gift hat eine tödliche Wirkung. Meine Opfer sterben qualvoll, ganz gleich, an welchem Körperteil ich sie verwunde.“ Ein grausamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  Auriel nickte.


  Nachdem beide noch etwas gegessen hatten, packten sie ihre Sachen zusammen, löschten das Feuer und brachen auf.


  Da Nymion nicht länger bei ihnen war, musste nun Rhavîn allein den Weg führen, doch war der Dunkelelf zuversichtlich, Dragelund auch ohne Hilfe finden zu können.


  Noch nie hatte er den Sitz des Menschenkönigs betreten, noch nie die Nordmarken bereist. Doch hatte er in seiner Heimat eine solch präzise Wegbeschreibung erhalten, dass er das Dorf des Jarls kaum verfehlen konnte.


  „Ich wüsste gern, was in dem Brief steht, den du von deinem Fürsten erhalten hast, um ihn dem Jarl zu überreichen“, begann Auriel ein Gespräch, als die Drei den Wald betraten, um ihren Weg wieder aufzunehmen. „Es muss etwas Wichtiges sein, sonst würde er dich kaum solch einen weiten Weg gehen lassen und dir auch noch mit dem Tode drohen, solltest du versagen.“


  „Vermutlich hast du recht“, erwiderte Rhavîn knapp. „Und wir werden auch nicht das Siegel brechen, um nachzusehen“, fügte er zwinkernd hinzu.


  „Natürlich nicht!“ Auriels Augen weiteten sich. Schnell lief sie einige Schritte voraus. Sie breitete die Arme aus und atmete tief ein. Die Luft roch nach feuchter Erde und Pilzen, nach weichem Moos und Kräutern. Der Waldduft umfing sie mit seinen weichen Fingern, die wärmenden Sonnenstrahlen leuchteten ihren Weg und kitzelten ihre Nase.


  Noch immer ragten aus dem weichen, gepolsterten Waldboden die schroffen Sandsteinfelsformationen auf und erschwerten zuweilen das Vorankommen der Gefährten erheblich.


  Der Waldboden war uneben und gewann immer mehr an Höhe. Kleine Felsgrate, schmale Schluchten und harsche Felsvorsprünge leiteten die Gruppe voran und trieben sie immer tiefer in das Gebirge hinein. So wurden sie immer weiter nach oben geführt, bis sie schließlich zwischen moosbewachsenen Steilwänden und farnbestandenen Findlingsfeldern dem Himmel ebenso nah waren, wie die riesenhaften Bäume.


  Inzwischen bestand der Wald vermehrt aus Nadelbäumen, die sich mit ihren krallenartigen Wurzeln in Felsspalten und Klüften festhielten. Die wenigen Laubbäume waren wegen des scharfen Windes, der in dieser Gegend oft durch die Felsschluchten blies, nahezu kahl, ihr Laub lag bunt und raschelnd auf dem Boden. Dennoch war die Landschaft ergrünt und voller Leben. Rhavîn und Auriel konnten viele Vögel bei der Jagd beobachten, sahen Rehe, Eichhörnchen und sogar ein Rudel Wölfe während ihrer Reise.


  Es war ein unbeschwertes Wandern durch wunderschöne Natur. Nicht selten fanden die beiden kleine Seen und Bäche, aus denen sie ihren Durst stillen und in denen sie sich waschen konnten. Von Zeit zu Zeit entdeckten sie Früchte und Pilze, die sie sofort am Fundort verzehrten.


  Rhavîn vermutete, dass sie in spätestens drei Tagen in Dragelund ankommen würden. Er erwartete eine unbeschwerliche, gefahrlose Reise.


  „Denn jetzt, wo wir Revelya hinter uns zurückgelassen haben,“, erklärte er, „wüsste ich nicht, wer sich uns in den Weg stellen sollte.“


  „Ich wäre nicht so zuversichtlich“, hielt Auriel dagegen. „Der Wald ist voller Finsternis, das spüre ich. In den vergangenen Stunden hat sich eine dunkle Macht über das Land ausgebreitet, die ich nicht zuzuordnen vermag.“


  „Und wenn schon.“ Rhavîn legte lächelnd einen Arm um Auriels Schultern. „Wir sind ebenso finster wie diese Macht. Warum sollte sie uns feindlich gesinnt sein?“ In seinem Inneren aber wusste der Dunkelelf, wovon seine Gefährtin sprach. Auch er spürte die Finsternis, die das Land heimgesucht hatte. Rhavîn ahnte, welche Wirkung dies auf die Natur und die Tiere haben konnte. Er wusste, dass die finstere Magie, die dieses Land wie ein unsichtbarer Nebel durchzog, Gefahren heraufbeschwor, die es ohne diese Einwirkung niemals gegeben hätte. Der Meuchelmörder befürchtete, den noch unbekannten Schrecken ohne Nymions Hilfe nicht Herr werden zu können, sollten sie einem von ihnen begegnen.


  „Wir müssen dennoch vorsichtig sein!“, mahnte Auriel. „Ich weiß nicht, woher die Welt diese Kraft nimmt, aber sie ist zerstörerisch und todbringend. Wir müssen uns vorsehen.“


  Die Hexerin spürte die aufziehende Gefahr deutlich. Aus irgendeinem Grund war sie sich sicher, dass die finsteren Ströme auf sie und Rhavîn gerichtet waren, sie verfolgten und jagten. Sie wusste nicht, woher die Bedrängnis lauerte und von wem sie ausging, doch spürte sie deutlich den gegen sie selbst gerichteten Hass, den jeder Ort in dieser wunderbaren Natur allmählich zu verströmen schien.


  


  Je näher die beiden Liebenden und Kentaro nach Norden kamen, desto mehr veränderte sich die Landschaft. Die Bäume standen immer näher zusammen und auch die Felsen rückten bedrohlich nah zueinander, sodass es Rhavîn und Auriel zwischenzeitlich schwerfiel, einen Blick auf den weit entfernten Himmel zu werfen.


  Auch das Unterholz wurde immer dichter. Auriel hatte das Gefühl, dass die Pflanzen von aggressivem Eigenleben erfüllt waren und es darauf anlegten, sie und ihre Gefährten zum Stolpern zu bringen. Immer wieder verfingen sich ihre Füße in Schlingen und Wurzeln und viele Male wäre sie fast gestürzt, hätte Rhavîn sie nicht gehalten.


  Doch auch der Sícyr´Glýnħ hatte trotz seines leichtfüßigen Gangs Schwierigkeiten, sich durch das dichte Buschwerk zu kämpfen. Schon längst versuchte er, den Weg mit gezielten Schwerthieben zu verbreitern. Doch überall dort, wo er einen Ast zerschlug und eine Schlingpflanze durchtrennte, ragten plötzlich zehn weitere in die Höhe.


  „Dieser Wald lebt auf sonderbare Weise“, raunte Auriel, als sie sich strauchelnd an dem Stamm einer dicken Eiche abstützen wollte. Der Baum allerdings wich vor ihrer Berührung zurück, verformte sich für einen kurzen Augenblick und hieb mit einem seiner tief hängenden Äste nach dem Arm der Hexerin. Auriel zog ihre Hand zurück. Erschrocken blickte sie an dem Baum empor und glaubte für den Bruchteil eines Augenblicks zwei böse funkelnde Augen zwischen den Borken der Rinde erkennen zu können. Mit einem leisen Aufschrei wich sie zurück.


  „Er lebt wirklich. Furchterregend ...“, hauchte sie dann und huschte hinter Rhavîn her – in seiner Nähe fühlte sie sich sicher. „Rhavîn, die Bäume ... sie haben Augen!“


  „Das könnte ein Elfenfluch sein!“, schnaubte der Dunkelelf. „Sie und ihre verderbten Zauberer vermögen es, Bäume zu beseelen und Pflanzen Leben einzuhauchen. In ihren Reichen können Bäume auf Beinen durch die Gegend gehen und schreckliche Ungetüme aus harmlosen Pflanzen erwachsen, um sich ihrer Haut zu erwehren.“ Der Sícyr´Glýnħ zog die Teydraga von seinem Rücken. Nacheinander legte er vier Bolzen ein, ohne die Umgebung aus den Augen zu lassen. Anschließend nahm er die Waffe in die rechte Hand, während er mit der linken drei Arinatu-Kéiy unter seinem Mantel hervorfischte. „Ich habe auch von Baumgeistern und Naturwesen wie Dryaden gehört, die in Bäumen leben sollen“, fuhr er nachdenklich fort.


  „Ja, ich kenne solche Geisterwesen. Doch in diesem Baum lebte keines, das hätte ich erkannt. Dieser Baum hat durch unsichtbare Kräfte zum Leben gefunden. Seine schlafende Seele wurde von finsteren Energien geweckt!“


  Plötzlich erklang ein dumpfes Knurren, das innerhalb weniger Augenblicke zu einem durchdringenden Heulen anschwoll, das Auriel den Speichel im Mund zu Stein erstarren ließ. Auriels Atem stockte, ihr Herz machte einen Satz.


  Rhavîn drehte sich einmal um sich selbst, die Armbrust zum Angriff bereit. Doch so sehr er sich auch anstrengte, konnte er nichts erkennen.


  Es war nicht dunkel, noch war helllichter Tag und doch verströmte dieser Wald den Eindruck, als herrschte Dämmerung. Zwischen die Wipfel der eng stehenden Bäume drang kaum Tageslicht und inmitten der Felsen, inmitten der zahllosen Schluchten und Höhlen, wurde noch mehr der kargen Helligkeit geschluckt.


  Zudem begann allmählich ein sanfter Nebel aufzuziehen, der sich mit der feuchten Luft, die zwischen den Felszügen herrschte, vermischte. In dichten, silbergrauen Schwaden waberte er durch den Wald.


  „Das klingt wie ein ganzes Rudel Wölfe!“, schrie Auriel. Mit rasendem Herzen beschleunigte sie ihre Schritte.


  Das Heulen erstarb, wurde aber gleich von einem klagenden Jaulen abgelöst, das näher und noch lauter zwischen den Bäumen und Felsen erklang.


  „Hör doch!“, zischte Rhavîn, sein bleiches Gesicht wurde noch blasser. Die Adern an seinem Hals pochten schnell, seine weit geöffneten Augen suchten mit tastenden Blicken die Umgebung ab.


  Plötzlich konnte auch Auriel es hören: Aus mehreren Richtungen nahten das Stampfen zahlloser Pfoten und das laute Rascheln aufstiebender Blätter.


  Auriel erstarrte, Todesangst bohrte Übelkeit in ihre Eingeweide.


  „Lauf!“, donnerte Rhavîns Stimme an ihre Ohren.


  Auriel spürte, wie sich seine Hand um ihren Unterarm schloss. Halb gezwungen, halb aus eigenem Antrieb jagte sie ihm hinterher.


  Lautes Hecheln verschmolz mit grauenerregendem Jaulen. Lautes Gebell aus etlichen Kehlen jagte wie eine Flutwelle heran, drohte über den beiden Flüchtenden einzustürzen. Knurren und Zähnefletschen verrieten eindeutig, dass es sich bei den Verfolgern um Wölfe handelte.


  Dicht gefolgt von Kentaro hetzten Rhavîn und Auriel durch den Wald. Das knorrige Unterholz erschwerte ihre Flucht. Der immer dichter werdende Nebel ließ ihre Sicht verschwimmen und die plötzlich rund um sie herum sichtbaren, grün glimmenden Augenpaare schürten tief greifende Furcht.


  „Schneller, Auriel!“, brüllte Rhavîn eindringlich. Unnachgiebig zerrte er an der jungen Frau. Er selbst hätte trotz der schlechten Bedingungen um ein Vielfaches schneller laufen können, doch die Beine der jungen Hexerin waren bereits nach wenigen Hundert Schritten erschöpft, ihre Lungen kraftlos. Doch der Dunkelelf war fest entschlossen, sich und seine Geliebte lebendig aus dieser Situation zu befreien und so trieb er sie weiterhin zur Eile an.


  Gleichzeitig versuchte er, einen der hetzenden Wölfe in dem undurchdringlichen Unterholz ausfindig zu machen. Als er eines der glühenden Augenpaare direkt vor sich sah, richtete er geistesgegenwärtig seine Armbrust aus, zielte kurz und schoss den ersten Bolzen ab. Ein schrilles Jaulen erklang. Der Dunkelelf hörte, wie dicht vor ihm ein schwerer Körper strauchelte und bleiern zu Boden schlug. Mit einem ehernen Schnarren rastete der nächste Bolzen in der Teydraga ein.


  Bereits beim nächsten Atemzug hatten die beiden den toten Wolf erreicht.


  „Du musst weit springen!“ Rhavîn setzte zum Sprung an, als er aus den Augenwinkeln den riesenhaften Körper des toten Wolfes sah. Aus einer tiefen Schusswunde am Kopf des Ungeheuers troff dunkles, fast schwarzes Blut und sickerte zäh in den Boden. Der Leib des Wolfes maß mindestens zwei Schritte in der Länge. Er war so hochbeinig wie ein kleines Pferd, allein sein Maul mochte die Länge eines menschlichen Unterarms messen.


  Auch Auriel sprang über den leblosen Körper hinweg. Trotz ihrer Panik bemerkte sie, dass sie es nicht mit gewöhnlichen Wölfen zu tun hatten. Die Hexerin war entsetzt über den Anblick der riesigen Zähne, die aus dem Maul des zotteligen Tieres herausragten. Zum Nachdenken blieb ihr keine Zeit. Immerfort rennend hastete sie durch den dunkler werdenden Wald. Rhavîns Fingernägel bohrten sich in ihre Haut, die Wurfsterne, die er in der gleichen Hand hielt, zerschlitzten ihr Handgelenk. Rhavîns unerbittlicher Griff zerrte sie immer tiefer in die grüne Wildnis. Auriel stieß durch Nebelwände und zerriss Äste und Ranken, die nach ihr griffen, sie zu Fall bringen wollten. Die Bäume um sie herum schienen aus verzerrten Fratzen grimmig zu lachen. Zwischen dem Jaulen und Heulen der Wölfe erklang das Krachen von Baumstämmen und Ästen, als würden sich die Pflanzen des Waldes nach den flüchtenden Gefährten umwenden.


  Kentaro wieherte erbärmlich. Seine Hufe schleuderten Moos und Erde in die Höhe, seine Augen spiegelten Todesangst.


  Rhavîn erschoss einen weiteren Riesenwolf. Auriel stolperte keuchend hinter ihm her. Im Gegensatz zu dem Sícyr´Glýnħ war ihre Kraft beinah erschöpft. Ihre Lungen wurden vor Anstrengung fast zerrissen, ihr gesamter Körper pochte wider von dem heftigen Herzschlag in ihrer Brust. Der Geschmack von Blut lag metallisch auf ihrer Zunge.


  „Ich kann nicht mehr!“ Auriel stolperte über eine Wurzel, die sich flink um ihr Fußgelenk wand. „Wir können nicht entkommen, sie sind zu schnell!“ Ihre Stimme überschlug sich, schon sah sie sich sterbend am Boden liegen.


  „Sie treiben uns bloß!“ Rhavîn hielt panisch nach einem Baum Ausschau, der sich der finsteren Magie des Bodens widersetzt hatte und ihnen als Rettung dienen konnte. „Wenn sie uns hätten fressen wollen, hätten sie es längst tun können, Auriel.“


  Plötzlich sprang einer der riesigen Wölfe zähnefletschend aus dem Dickicht. Er landete unmittelbar vor Rhavîn, der die Gelegenheit nutzte, dem grimmigen Tier den dritten Bolzen entgegenzuschleudern. Zwar traf er die Bestie nicht tödlich, doch immerhin noch schwer genug, um den Wolf bewegungsunfähig zu machen.


  Rhavîn ließ Auriel los. Nur einen Augenblick später sirrte einer von Rhavîns Arinatu-Kéiy grün glühend durch den Wald. Der Wurfstern zerfetzte die Kehle des strauchelnden Wolfes, bevor er wieder in die Hand des Dunkelelfen zurückkehrte. Sofort schloss der Ni´kyrtaz Finger und Wurfsterne wieder um das Handgelenk seiner Gefährtin. Erbarmungslos zerrte er sie hinter sich her.


  Auriel versuchte ebenfalls, die Wölfe anzugreifen. Die Hexerin schleuderte zuckende, schwarze und lila Blitze durch den Wald, die überall dort, wo sie aufschlugen, riesige Wunden rissen. Die verkohlten Verletzungen wurden von einem lodernden Gemisch aus zuckender Energie und lila gefärbtem Plasma bedeckt. Mithilfe ihrer Magie jagte Auriel zwei der Wölfe in die Flucht, drei weitere tötete sie mit nur einem Angriff.


  Doch das Rudel war groß, und da das Alphatier noch nicht verletzt wurde, ließen sich die Wölfe nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Ohne Unterbrechung hetzten und jagten sie ihre Opfer durch den immer dichter werdenden Wald. Häufig sprangen die Wölfe über Büsche und Sträucher hinweg, tauchten ohne anzuhalten unter tief hängenden Ästen hindurch und bahnten sich die geschicktesten Wege durch den schwer zu durchdringenden Wald. Während Rhavîn und Auriel mit immer neuen Stolperfallen kämpften und sich ständig aus den Klauen der beseelten Bäume befreien mussten, jagten die Riesenwölfe ungehindert voran.


  „Sieh dort, die Eiche!“, schrie Rhavîn unvermittelt. Er riss Auriel herum, um gemeinsam mit ihr auf einen hochgewachsenen Baum mit dickem Stamm und breiten Ästen zuzuhalten. An diesem Ort, da war sich der Meuchelmörder sicher, war die Ausprägung der finsteren Magie geringer, als überall sonst in dem Waldstück. „Schneller!“


  Die Wölfe holten auf. Schon schnappten sie nach ihren Opfern, als diese kurz davor waren, den Baum zu erreichen. Auriel sprang entsetzt zur Seite. Die Kiefer eines Wolfes schlugen gläsern aufeinander. Aus Frust biss er einen anderen Wolf, beide jaulten.


  Plötzlich erinnerte sich Auriel an einen Gegenstand, den sie bei sich trug und der ihr helfen konnte, sich gegen die blutrünstige Wolfsmeute zu verteidigen. Die Hexerin riss sich von Rhavîn los. Flink zerrte sie den magischen Stab von ihrem Rücken, den sie in Skogrigg gefunden hatte.


  „Bei der Macht der verwobenen Grauen!“, donnerte sie mit lauter Stimme. „Ich rufe die Kräfte der Nacht und Magie der Finsternis! Zu meinem Schutze, steht mir bei!“ Die letzten Worte kamen wie ein Seufzer aus Auriels Kehle, so erschöpft war sie von dem langen Lauf. Doch als sie den letzten Laut ausgestoßen hatte, schienen die grünen Kristalle auf den Spitzen des Zauberstabes plötzlich zu implodieren. Sie schleuderten in einer riesigen Kugel eine grüne Sphäre wabernder Energie empor, die sich in einem Umkreis von fünf Schritten um Auriel herum legte. Wie ein schützender Umhang bewegte sich die grüne Aura mit ihr.


  „Bleib in dieser Magiekugel!“, rief sie Rhavîn zu. „Darin sind wir vor den Wölfen sicher!“


  In dem Moment, in dem die beiden die Eiche erreichten, setzte der erste Wolf zum Angriff an. Er sprang hoch in die Luft, um gleich darauf an der wabernden, grünen Energie des magischen Schildes abzuprallen. Die Haut der Blase zuckte kurz, dann fiel der Wolf jaulend zu Boden.


  Indes suchte Rhavîn nach einem geeigneten Ast, um auf den Baum klettern zu können. Nur einen Herzschlag später zog er sich in die Höhe. Sobald er einen sicheren Halt gefunden hatte, griff er nach Auriels Händen und zog die Hexerin samt des Zauberstabes und der magischen Barriere auf den Baum hinauf.


  Gemeinsam kletterten sie in sichere Höhen, während die finsteren Wölfe jaulend und knurrend versuchten, sie zu erreichen. Ein Teil der Wölfe setzte Kentaro nach, der wiehernd allein in den Wald floh, während der übrige Teil der Meute um den Baum rannte und darauf hoffe, die Beute irgendwie erreichen zu können.


  „Kentaro!“ Auriels Stimme war schrill, voller Panik. Die Hexerin ahnte, dass sie ihren geliebten Freund niemals wiedersehen würde.


  Die blutigen Machtkämpfe unter den brutalen Tieren zwangen einige der Wölfe, selbst ihr Heil in der Flucht zu suchen, bis schließlich nur noch fünf Tiere unter den Ästen der Eiche lauerten.


  „Wie schrecklich, Rhavîn!“, jammerte Auriel angewidert, als die grüne Energie um sie herum schwand und sie einen genaueren Blick auf die entstellten Tiere am Waldboden werfen konnte. „Diese finstere Magie verseucht die Tierwelt und die Pflanzen.“


  „Das ist nicht ungewöhnlich“, entgegnete der Dunkelelf. Gelassen lud er neue Bolzen in die Teydraga. Nun, da er Auriel in Sicherheit wusste, war seine Angst verschwunden. Um sein Leben sorgte er sich nicht. Der Ni´kyrtaz wusste, dass er der Situation gewachsen war, die Riesenwölfe stellten nur eine unbedeutende Bedrohung für ihn dar. Wäre er allein gewesen, wären die Wölfe allesamt bereits tot, dessen war er sich sicher. „In meinem Volk ist es üblich, durch den Einsatz finsterer Magie neue Wesen zu schaffen. Diese werden meistens größer, grausamer und sind von abnormen Ausprägungen ihrer gewohnten Gestalt gekennzeichnet. Außerdem verleiht die dunkle Magie vielen Tieren eine höhere Intelligenz, ausgeprägte Instinkte und vor allen Dingen eine präzise Wahrnehmung. Diese Wölfe, in meiner Heimat nennen wir sie Têyl´Arhyn, was so viel wie Finsterwolf bedeutet, hätten uns von jedem Fleck dieses Waldes aus gewittert, selbst wenn sie nicht in unserer Nähe gewesen wären.“


  „Wirklich?“ Auriel schauderte.


  „Diese beeinflussten Tiere vermögen es, die magischen Energien im Erdboden, in Pflanzen und Lebewesen wahrzunehmen. Mithilfe dieses Sinnes spüren sie jedes Lebewesen auf, das sich in einem großen Umkreis aufhält.“


  „Ich bin bloß froh, dass wir diesen Baum gefunden haben“, seufzte die Hexerin. Schwer atmend lehnte sich Auriel an den Stamm der Eiche, während sie sich müde auf einen der breiten Äste sinken ließ.


  „Ich konnte spüren, dass dies der einzige Ort in der Nähe ist, der noch nicht von der finsteren Magie heimgesucht wurde. Ich weiß nicht weshalb, aber aus irgendeinem Grund kann der Baum diesen Einflüssen widerstehen. Das ist unser Glück, denn dadurch greift er uns nicht an, sondern ist ein völlig normaler Baum.“


  „Ja, ein Glück.“ Auriel schloss dankbar die Augen. „Ich hoffe bloß, dass die Finsterwölfe bald fortgehen.“


  „Ruhe dich aus, meine Liebe. Ich verspreche dir, dass sie fort sind, wenn du aufwachst.“ Rhavîn überprüfte, ob die Bolzen in seiner Waffe gut gesichert waren, bevor er die Armbrust in eine Astgabel legte.


  „Danke. Ich hoffe, dass Kentaro nichts geschieht. Wobei ich befürchte, dass ...“ Auriel rang nach Luft. Sie hatte keine Kraft, sich ausdauernd um ihren Begleiter zu sorgen. Zu sehr vereinnahmte sie die Erschöpfung ihres Körpers.


  Die Ruhe, die ihr Rhavîn versprochen hatte, kam ihr sehr gelegen. Obwohl noch immer einige der Wölfe um den Baum kreisten, vertraute sie so sehr auf den Schutz ihres Geliebten, dass ihre Angst allmählich verflog und sie zur Ruhe finden konnte.


  


  Neunzehntes Kapitel: Schatten im Dunkel


  


  Auriel erwachte, als sie plötzlich Rhavîns kühle Hand auf ihrer Schulter spürte.


  „Wach auf!“, zischte der Dunkelelf kühl. Die Hexerin war sofort hellwach.


  „Was ist?“, fragte. Noch im gleichen Atemzug warf sie einen Blick zu den Wurzeln des Baums, um sich zu vergewissern, dass die Dunkelwölfe tatsächlich fort waren.


  Rhavîn hatte nicht zu viel versprochen. Rund um den Stamm des knorrigen Baums herum lagen die toten Leiber der Dunkelwölfe – allesamt durch gezielte Bolzenschüsse und tiefe Schnitte der Arinatu-Kéiy niedergestreckt. Erleichtert blickte Auriel zu dem Mann an ihrer Seite. Die junge Frau hoffte, dass er ihr nun sagen würde, wie ihre Reise weitergehen sollte.


  Rhavîn stand direkt neben ihr auf einem der Äste, die Teydraga schussbereit in den Händen haltend. Das Gesicht angespannt blickten seine schwarzen Augen mit grimmigem Ausdruck in den Wald hinein.


  „Sie sind tot“, raunte der Dunkelelf mit dunkler Stimme. Er stieß sich von dem Ast ab und landete lautlos auf dem laubbedeckten Boden. „Ich konnte ihr Geknurre nicht mehr ertragen.“


  Auriel ließ sich von dem Meuchelmörder hinunterhelfen. Als auch sie festen Boden unter den Füßen hatte, fragte sie fröstelnd: „Meinst du denn, wir können weitergehen? Denkst du, der Weg ist sicher?“


  „Nein“, gab der Dunkelelf überzeugt zurück. „Dieser Wald wird erst wieder sicher sein, wenn sich die finstere Magie zurückgezogen hat, die ihn in ihrem Bann hält.“ Als er dann das ängstliche Gesicht seiner Geliebten sah, fügte er mit beruhigender Stimme hinzu: „Ich werde dich mit meinem Leben schützen, da mag kommen, wer will. Sei unbesorgt, solange ich an deiner Seite bin, Auriel.“


  „Danke.“ Die Hexerin lächelte tapfer. Dann nickte sie Rhavîn zu, um ihm begreiflich zu machen, dass sie bereit war, weiterzugehen.


  Gemeinsam stiegen sie über die Leiber der toten Wölfe hinweg, um ihren Weg fortzusetzen. Rhavîn hielt seine Teydraga mit eingelegten Bolzen schussbereit, während Auriel ihren Zaubererstab krampfhaft in den Händen hielt.


  Die Schwere der finsteren Magie in diesem Wald schien die zarte Hexerin zu erdrücken. Auriel hatte das Gefühl, als würde die Düsternis des Waldes ihre Gedanken manipulieren und ihren Geist verwirren.


  „Finsternis lenkt unsere Schritte, Rhavîn“, murmelte sie, als sich zum wiederholten Mal einige große Bäume direkt vor ihren Augen verschoben und ineinander verwuchsen, um den Reisenden den Weg zu versperren. „Die Dunkelheit, die in diesem einst so hübschen Wald regiert, vernebelt unsere Sinne und zwängt uns, Richtungen für richtig zu halten, die falsch sind und uns im Kreis führen. Am Ende werden wir uns bei den toten Finsterwölfen wiederfinden. Wir werden niemals aus dem Wald herausfinden und nie den richtigen Weg.“


  „Du irrst dich“, widersprach Rhavîn zuversichtlich. Aufmunternd drückte er Auriels Hand. „Du bist ein Mensch, Auriel. Ich aber bin ein Kind der Nacht. Ich bin geboren aus Finsternis und trage die Dunkelheit dieses Waldes in meinem Herzen. Ich habe eine schwarze Seele und niemals wird mich meine Heimat in die Irre leiten.“ Der Sícyr´Glýnħ blickte Auriel verwegen an. Selbstsicher erklärte er: „Die finstere Magie, die uns umgibt, nimmt mich als eines ihrer Kinder wahr. Nur dich erkennt sie als Feind, da du ein Náiréagh bist. Eine schwarze Hexerin zwar, aber eine Hexerin auf dem Weg in das Licht.“


  „Der Wald wird mich vernichten wollen“, flüsterte Auriel plötzlich verstehend. „Er wird mich mit seiner ganzen Härte zu Fall bringen wollen.“


  „Doch solange du in meiner Nähe bist, wird die Finsternis, die ich ausstrahle, wie ein Schild fungieren und dich schützen“, gab Rhavîn liebevoll zurück.


  „Mich, ja.“ Auriel seufzte. Die junge Frau stieg mit langsamen Schritten über eine große, moosbewachsene Wurzel hinweg, die sie an den Knöcheln zu fassen suchte, aber durch einen gezielten Schuss Rhavîns zischend in sich zusammenfiel. „Aber was wird aus Kentaro? Mein Gefährte, mein Freund ...“ Die Hexerin schluckte hörbar und drehte nervös den langen Priesterstab zwischen den Fingern. „Ich werde ihn vielleicht nicht wiedersehen.“


  „Vielleicht wird die finstere Magie auch von ihm Besitz ergreifen ...“ Rhavîn schwieg. Er empfand kein Mitleid für das Tier, doch schmerzte ihn der Anblick seiner Geliebten, deren hübsches Gesicht kummervoll verzerrt war. Der Dunkelelf wusste, dass seine Gefährtin in den vergangenen Tagen viel Leid hatte ausstehen müssen und sorgte sich um ihr Wohlergehen.


  Ich hoffe, sie ist stark genug, um meinen Auftrag an meiner Seite bis zu seinem Ende durchzuführen, dachte er betrübt. Allerdings bin ich mir nicht sicher, wie sie das Ende aufnehmen wird ...


  Schweigend eilten sie durch den Wald, beobachtet von Tausenden Augen und verfolgt von einer Vielzahl kaum wahrnehmbarer Wesen geboren aus schwarzer Magie. In jedem Baum und in jeder Pflanze schien ein finsterer Dämon zu stecken, dessen einziges Ziel es war, Rhavîn und Auriel aufzuhalten und ihrer schnellen Reise ein Ende zu setzen.


  Während die Hexerin die Enge und den Hass deutlich spürte, die wie unsichtbare Finger an ihr zerrten, fühlte sich Rhavîn in diesem Wald ebenso wohl, wie in seiner Heimat. Er war finstere Magie und dunkle Energieströme in seiner Umgebung gewohnt, ihm konnte dieser Wald keinen Schrecken einjagen. Seine einzige Sorge galt dem Wohlergehen von Auriel, die als Mensch in dieser Umgebung herausstach wie ein Stern am dunklen Himmelszelt.


  „Wir müssen uns beeilen“, mahnte Rhavîn von Zeit zu Zeit. „Die Finsternis jagt uns und schon werden grässliche Wesen auf unsere Anwesenheit aufmerksam. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir gefunden werden. In diesem Wald lauern schrecklichere Gegner als Têyl´Arhyn. Dämonen, Monstren ... Und dann kann selbst ich nicht dafür garantieren, dass wir vom Tod verschont bleiben!“


  Auriel sprach wenig, doch sie vertraute Rhavîn blind und folgte jeder seiner Anweisungen sofort. Zwar war die Hexerin aufgrund ihrer geringen Kondition schnell am Ende ihrer Kräfte. Doch da sie nicht verfolgt wurden, konnten die beiden immer wieder kleine Pausen einlegen, bevor sie ihren Eilmarsch fortsetzten.


  Immer wieder hinderte auch die sich ständig verändernde und verformende Natur die Reisenden daran, schnell voranzukommen. Wurzeln bildeten in Windeseile Stolperfallen aus, während die Bäume mit ihren langen Zweigen nach Auriel und Rhavîn zu fassen versuchten und sie zeitweilig an Kleidern und Haaren festhielten, sodass sich die beiden nur noch mit Waffengewalt zu befreien wussten. Unbekannte Geräusche, schrille Schreie und anhaltendes Heulen durchdrangen den Wald und jagten Gänsehaut über Auriels Körper. Die sich von selbst bewegenden Bäume, die wie Geisterwesen durch den Wald zu huschen schienen und fast unmerklich ihrer Positionen änderten, lösten bei ihr ein tiefes Gefühl der Unbehaglichkeit aus.


  Immer öfter glaubte die Hexerin wandelnde Schatten zwischen den Bäumen zu erkennen, die sie und Rhavîn mit leuchtenden Augen beobachteten und sie auf lautlosen Sohlen verfolgten. Sie fürchtete sich vor dem Anblick der schemenhaften Wesen, doch wagte sie sich nicht, Rhavîn von ihren Entdeckungen zu berichten, da sie befürchtete, dass es sich bei diesen Kreaturen bloß um ihre eigene Einbildung handeln könnte.


  Doch auch Rhavîn hatte die schattenhaften Wesen längst bemerkt. Der Dunkelelf wusste, dass es sich bei diesen Kreaturen um sogenannte Skaerdars handelte. Dies waren durch finstere Magie geschändete Baumgeister, die unter normalen Umständen für den Erhalt der grünen Magie innerhalb ihres Wirkungskreises sorgten.


  Für gewöhnlich lebten die Skaerdars in großen, alten Bäumen und waren in den häufigsten Fällen Dryaden, aber zum Teil auch andere Naturgeister. Sie kümmerten sich mithilfe ihrer ausgeprägt starken Naturmagie um die Pflanzen in ihrer Umgebung und sorgten dafür, dass finstere Kräfte aus ihrer Umgebung fernblieben. Ebenso zogen sie die nährende Magie der Natur heran und vermehrten sie, um somit die Schönheit und die Intensität der Ausprägung der Natur in ihrer Nähe zu vervielfachen.


  Kam es aber zu einem plötzlichen, übermäßigen Anstieg schwarzer oder gar finsterer Magie, konnte es dazu kommen, dass die Naturgeister diesem Angriff nicht gewachsen waren. Vermochten sie es nicht, ihren Baum vor der Übernahme durch die dunkle Kraft zu bewahren, wurden sie aus seinem Stamm vertrieben, um finsteren Geistern in seinem Inneren Platz zu machen.


  Rhavîn erzählte Auriel davon und konnte ihr somit die Angst vor den kaum erkennbaren Schattenwesen nehmen. Mit folgenden Worten beschloss er seine Erzählungen: „Die geschändeten und vertriebenen Naturgeister haben lediglich zwei Möglichkeiten. Entweder finden sie bald einen unverderbten Baum, in den sie einziehen und ihre Aufgabe wieder aufnehmen können oder aber sie kehren der grünen Magie den Rücken und lassen sich von der dunklen Zauberkraft verführen. Andernfalls werden sie zu schemenhaften Schattengeistern, die auf unbestimmte Zeit durch die Wälder wandeln und bloß von wenigen Wesen wahrgenommen werden können.“


  „Dass du so viel über die grüne Magie weißt“, äußerte Auriel bewundernd und verfolgte den traurigen Gang eines der Skaerdars mit ihren Blicken. „Ich hatte geglaubt, Dunkelelfen würden sich lediglich mit der Magie ihres Metiers gut auskennen – mit den dunklen Künsten. Doch du weißt mehr über die grüne Magie als ich und dabei bist du nicht einmal ein Zauberer, Rhavîn.“


  „Aber ich weile schon sehr lange auf Thargannion und konnte viele Erkenntnisse und viel Erfahrung über die Welt und ihre Geheimnisse sammeln. Die grüne Magie umfasst verschiedene Zweige. Eine ihrer Seiten davon, zugegebenermaßen die dunkle, wird von den Zauberern der Sícyr´Glýnħ angezapft. Sie wird das Yílwagh genannt“, gab der Dunkelelf zurück. „Ein anderer dieser Pfade, die Ailunién, ist der grüne Weg, den meine Feinde beschreiten. Die Elfen gebrauchen die Ailunién, um gegen ihre Feinde und gegen uns vorzugehen. Und in meinen Augen ist es immer gut, sich über die Waffen zu informieren, mit denen man konfrontiert werden kann.“


  „Du hast recht, Rhavîn!“ Auriel bewunderte den hübschen Mann. Seine gesamte Körperhaltung, sein Gang und jeder seiner Blicke drückten für sie sein umfangreiches Wissen, seine Stärke und die Macht aus, die er in seiner Heimat besaß. Sie verehrte ihn für seine kühle Mentalität und sein aufmerksames Wesen, das ihr das Gefühl verlieh, beschützt und behütet zu sein.


  Immer öfter glaubte Auriel, Orte wiederzuerkennen, die sie bereits in ihren Träumen gesehen hatte. Sie fühlte sich, als würde sie diesen Wald kennen, als habe sie ihn schon oft durchwandert. So wusste sie ebenso wie Rhavîn, obwohl sie nie zuvor an diesem Ort gewesen war, dass Dragelund nicht mehr weit sein konnte.


  Noch lagen zwar etliche Meilen vor ihnen, ausgedehnte Wege durch Wälder und Weiten, doch würde es nicht mehr lange dauern, bis die beiden den Sitz des Jarls erreichen und Rhavîns Auftrag abschließen würden.


  Und wenn Rhavîn den Brief seines Fürsten übergeben hat, werden wir endlich frei sein. Frei und allein – nur wir beide, frohlockte die Hexerin. Frohe Erwartungen erfüllten ihr Herz. Sie drängte den Dunkelelfen, noch schneller zu laufen.


  


  Allmählich ging der Tag dem Ende zu, der Abend dämmerte. Schon sank die Sonne am Horizont und gab den Himmel frei für ein wunderschönes Schauspiel aus roten und violetten Farbtönen. Wie schillernde Wellen sonnten sich große Wolkenberge in den vergehenden Strahlen. Der dunkelnde Abendhimmel tauchte den Wald in eine zwielichtige Atmosphäre aus Licht und Schatten. Sie hüllte die kahlen Bäume in mystischen Glanz.


  Noch hatte Kentaro nicht zu Auriel zurückgefunden und die Hexerin wähnte, dass sie ihren tierischen Gefährten nicht wiedersehen würde.


  „Lass uns bitte eine Rast einlegen“, bat die Hexerin nach Stunden des Gehens völlig außer Atem. Ihre Beine zitterten, ihr Körper bedeutete ihr, dass er sich nach Ruhe sehnte. Lange würde sie die schnelle Wanderung nicht mehr durchhalten können. „Ich bin völlig erschöpft. Außerdem muss ich etwas essen.“ Auriel blickte drein wie ein junger Hund. „Ich kann unmöglich weitergehen.“


  „Gut.“ Rhavîn legte den rechten Arm um die Schultern der jungen Zauberin. Mit der Armbrust in der Linken wies er zwischen den dunklen Bäumen hindurch. „Sieh, Auriel. Dort hinten ist ein Fluss, dort werden wir uns niederlassen.“


  „Wenn uns der Wald nicht auch noch diesen Weg versperrt.“ Die Hexerin lachte matt. Wie viele Umwege hatten sie an diesem Tag schon zurücklegen müssen und wie oft umkehren, um nach Wegen zu suchen, die nicht von der Boshaftigkeit des Waldes versperrt waren? Auriel wusste es nicht mehr. Sie spürte nur, dass sie nicht länger die Kraft besaß, sich weiterhin von der finsteren Magie in die Irre führen zu lassen. Sie ahnte, dass sie ohne Rhavîn niemals wieder aus diesem Gefängnis aus Pflanzen und Magie herausfinden würde, und folgte ihm dankbar über die letzten Schritte Unterholz hinweg.


  Nur wenige Augenblicke später erreichten die beiden einen etwa zehn Schritte breiten Fluss, der sich quirlig wie ein silbernes Seidenband durch den Wald schlängelte. Sein Verlauf wurde von zahlreichen Kurven gezeichnet, sodass er in beiden Richtungen schon nach wenigen Schritten außer Sicht geriet. Aus dem Strom ragte eine Vielzahl moosbewachsener Felsen heraus, zwischen denen das Wasser schäumende Strudel bildete, oder über die es plätschernd hinwegschnellte, um sich in kleinen Wasserfällen in tiefer liegende Teile des Flusses zu ergießen.


  Dort, wo Rhavîn und Auriel an das Ufer des Flusses traten, hatte sich eine breite Lichtung gebildet. Zwischen flacheren Steinen am Ufer wuchsen zarte Gräser, duftende Kräuter und allerlei Unterholz. Auch auf der gegenüberliegenden Seite des Ufers drängte die Natur urwüchsig und wild in Richtung des Wassers.


  Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne spiegelten sich in dem klaren Wasser des Flusses wider. Sie wurden gleißend in alle Richtungen reflektiert, sodass die Bäume und Steine nahe des Ufers mit hellen Lichtpunkten bedeckt waren.


  „Hier ist es wunderschön“, stellte Auriel fest und ließ sich seufzend am Flussufer nieder. Langsam schlüpfte sie aus ihren Stiefeln, raffte ihre schwarze Hose nach oben und tauchte die erhitzen Füße in das eiskalte Nass. Erschrocken über die unerwartete Kälte stieß sie pustend die Luft aus, spürte aber schon im gleichen Moment, wie die Frische und die Bewegung des Wassers ihre Lebensgeister weckten und für Erquickung sorgten.


  Rhavîn sammelte Fallholz ein, um es ein Stück entfernt vom Waldrand aufzuschichten. Nachdem er genügend trockene Äste und Zweige gesammelt hatte, entzündete er den Stapel. Bald brannte ein loderndes Feuer, das Wärme und wohliges Licht spendete.


  Alsdann lehnte sich der Dunkelelf in der Nähe des Feuers an einen Baumstamm, verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick zu Boden. Er stützte das rechte Bein angewinkelt an den Stamm des großen Laubbaums. Das Haar fiel ihm über die Schultern. Der Schmuck, der seine Strähnen verzierte, stieß klirrend aneinander. Dunkle Schatten fielen über Rhavîns tätowiertes Gesicht und malten groteske Linien auf seine blasse Haut.


  Mit einem Mal fühlte sich der Sícyr´Glýnħ seltsam. Ein düsteres Gefühl bohrte in seiner Brust, lockte und verführte ihn. Rhavîn spürte eine wohlige Wärme in seinem Inneren aufflammen. Er fühlte sich behütet und von sicheren Schwingen getragen – als sei er gerade heimgekehrt. Ein finsterer Glanz erstrahlte in seinen Augen. Die vertrauenerweckende Herzlichkeit, die er bis gerade verströmt hatte, verschwand in dem Schatten, der den Ni´kyrtaz einzuhüllen begann. Gänsehaut rieselte über Rhavîns Rücken, eine Welle der Glückseligkeit ergoss sich wie ein Wespenschwarm durch seine Adern. Rhavîn war verwirrt. Er wurde völlig unvermittelt von Rastlosigkeit erfüllt. Seine Finger zuckten, er schürzte die Lippen. Alles in ihm drängte nach Blutvergießen, mit einem Mal sehnte sich der Dunkelelf nach Tod, Leid und Hass.


  Er wusste nicht, was er denken sollte. Die vertrauten Gefühle ließen sein Herz schneller schlagen, sie erinnerten ihn an Crâdègh nyr Vilothyl, seine Heimat, und die Treue zu seinem Fürsten.


  Rhavîn erschauderte, als er das Antlitz seines Herrn vor sich sah, seine überwältigende Macht spürte. Ein Raunen kam ihm über die Lippen, sein Körper wurde von einem gierigen Beben erfüllt.


  Es ist die Finsternis an diesem Ort, dachte er und biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten. Die Dunkelheit ergreift Besitz von mir, ich kann es fühlen. Aus allen Himmelsrichtungen sickert die dunkle Macht in meinen Körper. Wie ein Sturm peitscht sie durch meine Adern, drängt in mein Herz, fesselt meine Gedanken. Rhavîn verdrehte die Augen. Seine Knie begannen zu zittern. Er fühlte sich der dunklen Macht ausgeliefert, spürte die Sehnsucht in sich aufkeimen, sich der finsteren Magie vollends auszuliefern. Es ist nicht die Magie meines Fürsten, das spüre ich. Dennoch ist die Kraft mächtig und anziehend. Wer auch immer diesen Ort zu einem Hort der Finsternis erkoren hat, wusste, wie er meine Seele verlocken kann. Dieser wohlige Duft, der den Wald umhüllt, seine wundervollen Geräusche, die trauliche Aura, die mich mit einer innigen Umarmung umschließt. Ich fühle mich, als sei ich blind gewesen, gefangen und orientierungslos. Doch jetzt bin ich zurückgekehrt zu meinen Wurzeln. Es ist ein unübertreffliches Gefühl! Lange fühlte ich mich nicht so kraftvoll wie heute. Rhavîn fauchte, Finsternis glitzerte in seinen schwarzen Augen. Er starrte unverwandt auf den Boden. Vor sich sah er nichts als finstere Ströme.


  „Rhavîn.“ Der Dunkelelf hörte gedämpft seinen Namen. Er erwachte aus den Träumereien. „Rhavîn!“ Wie durch dichten Nebel drang die helle Stimme an seine Ohren, sie klang besorgt.


  Der Meuchelmörder blickte auf. In seiner Nähe, am Feuer sitzend, erkannte er Auriel. Die Hexerin hatte ihre Stiefel wieder angezogen, hüllte sich fröstelnd in ihren langen Umhang. Der zuckende Schein des Feuers tanzte über ihr feinzügiges Gesicht.


  Auriel musterte das Gesicht des Mannes, den sie liebte. Sie erschauderte, als sie eine nie gekannte Eiseskälte in seinen tiefschwarzen Augen entdeckte. Rhavîns Gesicht war von einer ihr unerklärlichen Härte gezeichnet, sein Blick wirkte fremd und entrückt. Zwar musterte er sie, doch schien er durch die Hexerin hindurchzusehen. Angst stieg in Auriel auf, schnürte ihr die Kehle zu. Sie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte.


  „Rhavîn.“ Auriel zögerte. Ihre Stimme zitterte, ihre Lippen bebten. Der Dunkelelf sah sie weiterhin an, Auriel hielt seinem düsteren Blick stand. „Dieser Wald jagt mir Angst ein. Es ist ungewöhnlich kalt an diesem Ort und es riecht so seltsam. Als ... als würde ein Tier in unserer Nähe verwesen. Die Geräusche, die an meine Ohren dringen, dröhnen so laut in meinem Kopf, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann. Und die finstere Stimmung, die hier herrscht, schnürt mir die Kehle zu.“ Auriels Hände zitterten, sie verbarg sie schnell unter ihrem Umhang. Doch das Beben ihrer Lippen und der fremde Glanz in ihren braunen Augen verrieten ihre Angst. „Spürst du nicht das Grauen, das diesen Ort beherrscht?“ Tränen traten in Auriels Augen, ihre Stimme überschlug sich. „Fühlst du nicht die eiskalten Blicke, die uns der Wald zuwirft? Wir sind in die Enge getrieben, gehetzt und ausgeliefert wie wilde Tiere. Merkst du es nicht, Rhavîn? Die Finsternis streckt ihre Klauen nach uns aus. Ihr Odem treibt uns wie Schmetterlinge in die Dunkelheit. Bald werden wir nicht mehr wissen, wo wir sind, wer wir sind!“


  Rhavîn schwieg. Sein Blut vibrierte zu einer uralten inneren Melodie, sein Körper verzehrte sich nach den Krallen der Finsternis, die zu seinen Füßen gruben. Er verdrehte abermals die Augen, seine Lider flatterten.


  „Rhavîn!“ Panik wallte in Auriels Brust. „Ich verliere dich!“


  Der Dunkelelf blinzelte. Wie ein Raubvogel fixierte er Auriels Augen. Sein kaltherziger Blick war Angst einflößend, seine Miene unberechenbar.


  „Ich rieche deine Furcht, Auriel. Ich sehe das Grauen in deinen Augen. Und ich spüre die Kräfte der finsteren Magie, die dir Furcht einjagen. Doch ich kann deine Abscheu nicht nachempfinden.“ Rhavîns Stimme klang dumpf und monoton. „Hier endlich spüre ich wieder, dass ich ein Teil der Dunkelheit bin. Ich fühle begierig, wie die Finsternis ihre Fänge nach mir ausstreckt.“ Rhavîn stöhnte lustvoll. „Ach würde sie mich nur ergreifen.“


  „Aber, Rhavîn!“ Auriel schluchzte auf. Wimmernd ächzte sie: „Ich habe geglaubt, du würdest von jetzt an jeden Weg mit mir gemeinsam gehen. Aber nun wirkst du so fremd auf mich, als hätte ich dich nie gekannt.“


  Der Dunkelelf wandte seinen Blick ab, er legte den Kopf in den Nacken. Über sich sah er die sich sanft im Wind wiegenden Zweige des mächtigen Baums in seinem Rücken, darüber den dunkelnden Abendhimmel. Rhavîn fühlte sich, als könne er die Kraft der schwarzen Magie aus dem Boden ziehen, einzig dadurch, dass seine Füße die Erde berührten. Ein zartes Prickeln auf seiner Haut bedeutete ihm, dass er an diesem Ort daheim war und dass die Mächte um ihn herum ihn willkommen hießen. Doch auf einmal spürte er eine weitere Kraft, die in seiner Seele pulsierte: seine Zuneigung zu Auriel.


  Wenn ich nun einen Fuß auf den Pfad der Finsternis setze, werde ich ihn nicht mehr verlassen. Reiche ich den dunklen Mächten die Hand, so werden sie mich verzehren und mich nicht mehr loslassen. Dann wird Auriel sterben, durch meine eigene Hand. Rhavîn zwang sich, die schier unerträglichen Gefühle zuzulassen. Für einen kurzen Augenblick gelang es seinen liebenden Empfindungen, die betörende Dunkelheit zurückzudrängen.


  „Ich muss Stärke beweisen und mich selbst zwingen, die Augen für dich und einen gemeinsamen Weg zu öffnen, Auriel.“ Der Dunkelelf blickte die Hexerin gequält an. „Ich spüre, wie die Finsternis in mein Innerstes dringt und versucht, mich in ihre Gewalt zu bringen.“


  „Aber ...“ Auriel sah flehentlich auf.


  „Mein gesamtes Leben habe ich umgeben von Kräften der Finsternis verbracht. In meiner Heimat herrschen freilich weitaus stärkere Kräfte als an diesem Ort. Dennoch ist mein Geist offen für die Lockungen anderer finsterer Mächte. Mein Körper sehnt sich danach, endlich die dunkle Zauberkraft meines Fürsten wieder spüren zu dürfen. Die Macht an diesem Ort kommt der seinen zwar nicht gleich, wäre aber ein passabler Ersatz. Ich bin ein Teil der finsteren Magie; ihr und Lhagaîlan daé Yazyðor werde ich für immer gehören.“ Rhavîn wies auf seine Tätowierungen. „Diese Linien sind das Ergebnis eines magischen Initiationsrituals. Ich habe mich niemals einer Tätowierung unterzogen, Auriel.“


  Die Augen der Hexerin weiteten sich.


  „Diese Zeichen sind ein Produkt der finsteren Magie Lhagaîlan daé Yazyðors. Seine finstere Zauberkraft verschmolz vor unzähligen Jahren mit meinem Körper.“ Rhavîns Augen blitzten leidenschaftlich. „Die Wunden, die mir die Magie während des Rituals zufügte, füllten sich mit Finsternis. Sie wurde eins mit mir.“


  Auriel schluchzte. Sie presste sich beide Hände vor den Mund und senkte den Blick.


  „Sieh mich an!“


  Rhavîns scharfer Befehl ließ die junge Frau aufblicken. Entsetzt musterte sie die filigranen Zeichnungen in Rhavîns Gesicht. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass die dunkle Magie viele Gesichter besaß und sich ihre Macht in etlichen Facetten zeigte. Doch dass die Magie ihre Anhänger auf diese Weise brandmarkte, hatte sie nicht geahnt. Hatte sie bis dahin geglaubt, Rhavîn habe den Hautschmuck nach eigenem Geschmack anfertigen lassen, ahnte sie nun, dass das Band, das ihn an die Finsternis fesselte, stärker war, als sie es sich vorstellen konnte.


  „Ich gehöre Lhagaîlan daé Yazyðor, dem Fürsten der Sícyr´Glýnħ von Cethel-Thán-Dûr. Ich bin durch dieses Ritual an ihn gebunden. Mein Herz schlägt in seiner finsteren Magie, die mich erfüllt.“


  Auriel schwieg. Rhavîns Worte bestätigten ihre Befürchtungen.


  „Ich bin ein Kind des Schattens. Mein Blut ist dunkel, ich atme Finsternis. Meine Stimme ist der Gesang meiner schwarzen Seele!“


  „Widersetze dich ...“ Auriels Stimme brach. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie hatte Angst.


  „Nein.“ Rhavîn schüttelte den Kopf. „Ich bin erfüllt von finsterer Magie, sodass es mir unmöglich wäre, mich zu widersetzen – selbst wenn ich wollte. Das, was für dich widerliche Gerüche und abstoßende Eindrücke sind, sind für mich wehmütige Gedanken an meine Heimat.“ Rhavîn verließ den Baum. Er hockte sich vor Auriel neben das Feuer. Der Schein der Flammen spiegelte sich auf seinem Schmuck und in seinen Augen wider. Sein Gesicht trug einen schwermütigen Ausdruck.


  Auriel befürchtete, dass der Dunkelelf im nächsten Moment die Beherrschung verlieren könnte. Sie spürte, wie emotional dieser Moment für ihn war, fühlte seine innere Zerrissenheit. Am liebsten hätte sie Rhavîn in diesem Augenblick in die Arme geschlossen. Doch sie traute sich nicht und hörte ihm stattdessen stillschweigend zu.


  „In meinem Kopf toben die Wogen meines bisherigen Lebens, in dem Liebe und Gefühle der Zuneigung keine Rolle spielten.“ Rhavîns Stimme schwamm in Melancholie. „Sie versuchen, den Funken der Liebe zu dir zu überspülen. Ich befürchte, ihn zu verlieren, sollten wir noch länger hier verweilen.“


  Auriel lächelte. Sie streckte sie Hand aus, um über Rhavîns Wange zu streichen. Doch Rhavîn stand wieder auf, ohne Auriel eine Gelegenheit zu geben, ihn zu berühren.


  Er sog tief die schwüle Luft ein und erklärte: „Ich kann nicht leugnen, dass mich dieser Platz mit Leben erfüllt, und dass ich es genieße, hier zu sein.“ Seine Blicke kehrten zu Auriel zurück. Schmerzerfüllt hauchte er: „Doch wenn ich in dein wunderschönes Gesicht sehe und die Trauer in deinen Augen erblicke, weiß ich, dass ich den Pfad der Finsternis heute nicht beschreiten darf. Um deinetwillen und um unserer Liebe willen sollte ich standfest bleiben und mich den tosenden Fluten in meinen Gedanken widersetzen.“ Rhavîn unterbrach sich. Erst nach einer langen Pause erklärte der Sícyr´Glýnħ müde: „Doch es fällt mir schwer, Auriel. Sehr schwer ... Es ist schier unmöglich.“


  „Rhavîn ... wenn du dich ihr allein heute Nacht entziehst, bin ich bereits glücklich.“ Ein Schaudern rieselte über Auriels Körper. Inständig hoffte sie, Rhavîn auf ihre Seite zu ziehen.


  „Eines aber muss dir klar sein, Auriel“, sprach Rhavîn in strengem Tonfall weiter. „Dereinst werde ich die Pfade der Finsternis wieder beschreiten. Ich versuche, sie für heute zu verdrängen, doch aus meinem Leben bannen werde ich sie nie.“ Der Dunkelelf sah Auriel entschieden an. „Würde ich es tun, würde ich den wichtigsten Teil meiner selbst leugnen und meinen Fürsten denunzieren. Dazu werde ich niemals bereit sein, Auriel.“


  „Ich liebe dich“, wisperte Auriel leise. Sie stand auf, um Rhavîn in die Arme zu schließen. Er erwiderte ihre Umarmung, lehnte erschöpft seine Stirn an ihren Kopf. Die Hexerin spürte, wie sich sein Brustkorb hob und senkte, fühlte, wie ein Schaudern durch seinen Körper jagte.


  „Ich liebe dich, Rhavîn Khervas“, wiederholte sie. Auriel drückte den Dunkelelfen fest an sich, als könne sie somit verhindern, dass er ihr entglitt.


  „Auch wenn es falsch ist,“, seufzte Rhavîn zerknirscht, „ich liebe dich auch.“


  


  Zwanzigstes Kapitel: Scherben der Macht


  


  Auriel schmiegte sich eng an Rhavîn. Ihr Blick war dem Fluss zugewandt, doch ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Mann in ihren Armen. Hoffnung keimte in ihrem Herzen, ihre Angst, verlassen zu werden, versickerte langsam im Boden.


  Verträumt krallte sie ihre Finger in Rhavîns Umhang, sog seinen Duft ein, spürte sein kitzelndes Haar in ihrem Gesicht.


  Schlagartig begann der Fluss wild zu schäumen. Auriel schreckte zusammen. Wasser spritzte tosend in die Höhe und ergoss sich in zahllosen Wellen über die Ufer. Einige der kleineren Findlinge stoben polternd auseinander. Eine gewaltige Fontäne schoss in ihrer Mitte in die Höhe, untermalt von urgewaltigem Kreischen.


  Rhavîn fuhr herum, Auriel flog aus der innigen Umarmung. Jammernd presste sich die Hexerin die Hände auf die Ohren. Sie hatte das Gefühl, ihr Gehör würde zerrissen. Schwankend drohte sie in die Knie zu gehen.


  „Was ist das?“ Rhavîn schrie gegen das ohrenbetäubende Kreischen an. Instinktiv tastete er nach den vergifteten Bolzen in seiner Tasche.


  „Bei den Göttern!“ Auriel öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. Rhavîn drängte sie zurück, die Hexerin stolperte rückwärts zum Waldrand. Ihr Herzschlag setze für einen Moment aus, ihre Atmung stockte.


  Etwas Großes drückte sich inmitten der spritzenden Fontäne in die Höhe. Ein dämonisches Fauchen verdrängte das Kreischen, kräuselte Auriels Nackenhaare.


  Einen Atemzug später schoss ein riesenhaftes Wesen aus den Fluten hervor. Auf einem nicht enden wollenden Körper wuchs es fortwährend empor, bis weit zum Himmel hinaufreichte.


  Auriel entfuhr ein Schrei des Entsetzens. Rhavîn fluchte, als er nach seiner Teydraga griff und feststellte, dass die Waffe am Feuer lag. Ohne die donnernde Kreatur aus den Augen zu lassen, lief der Dunkelelf zu seiner Armbrust.


  Ein männlicher Kopf tauchte über den schäumenden Wassermassen auf. Aus seiner baren Kopfhaut ragten mehrere gewundene Hörner hervor, anstelle von Ohren besaß die Kreatur bläuliche, flossenartige Auswüchse. Der Kopf wurde von dem nachfolgenden, ebenfalls menschlichen Oberkörper in die Höhe gedrängt, dessen Haut im Gegensatz zum Kopf blaugrün schimmerte und über und über mit Schuppen bedeckt war. Auf dem Rücken seines mit Muskeln bepackten Oberkörpers trug das kreischende und fauchende Wesen einen breiten Kamm aus spitzen, schwarzen Schuppen, ebenso an seinen Unterarmen.


  „Ein Dämon“, kreischte Auriel. Die Hexerin riss sowohl den Zauberstab als auch ihren Greif in die Höhe. Ihre Erstarrung zerbrach wie Glas, Auriel lief aus eigenem Antrieb zum Waldrand hinüber.


  In dem Moment, in dem Rhavîn seine Teydraga vom Boden aufnahm und blitzschnell auf das unheimliche Wesen ausrichtete, schnellte die Kreatur erneut um einige Schritte in die Höhe. Der Oberkörper balancierte auf einem Leib, der einer Mischung aus einem Tausendfüßler und einem Raubfisch gleichkam. Tausende Beine stachen in zwei Richtungen von dem in verschiedene Ringe unterteilten Körper. Auch der schwarze, glänzende Panzer auf der Bauchseite sah aus wie der eines Insekts. Die grünblau glänzenden Schuppen, welche die Seiten und den Rücken der Bestie umhüllten, schienen von einem Fisch zu stammen.


  Das Scheusal öffnete den Mund und stieß einen gellenden Schrei aus. Der durchdringende Ton war lauter als alles, was Auriel bis jetzt gehört hatte. Die Hexerin stimmte vor Pein in den Schrei mit ein, abermals presste sie die Hände auf die Ohren. Das Monster bäumte sie auf, weitere Wassermassen peitschten spritzend in die Höhe.


  Mit den Fluten riss der Dämon das untere Ende seines Körpers aus den schäumenden Fluten und offenbarte einen mit Schuppen und einer Vielzahl an schimmernden Flossen bewehrten Fischschwanz von mehr als zehn Schritten Länge.


  „Was sollen wir tun?“ Auriel schrie, um die Lautstärke der tosenden Wellen zu übertönen. Gleichzeitig bemerkte sie, dass der Dämon ein Bündel speerartiger Waffen in der rechten Hand hielt. Sobald sich die Wogen ein wenig geglättet hatten, löste er einen Speer aus dem Packen. Er ergriff ihn mit der linken Hand, um ihn sofort wurfbereit über seinem Kopf zu halten.


  „Das ist ein Umi-Tisany, ein Flussdämon!“, schrie Rhavîn zurück.


  „Ein ...“


  „Flieh, Auriel!“


  Im gleichen Moment löste der Sícyr´Glýnħ einen Schuss. Mit einem krachenden Geräusch durchschlug der Bolzen den Brustpanzer des Dämons, die Widerhaken blieben in seinem Fleisch stecken. Die Bestie schrie gellend auf. Sie ließ den Speer fallen und riss in einem Anflug von Panik den Bolzen aus der klaffenden Wunde. Die Teydraga in Rhavîns Händen erzeugte ein schabendes Geräusch. Ein klackendes Einrasten bedeutete dem Meuchelmörder, dass die Armbrust wieder einsatzbereit war.


  Rhavîn verschoss den nächsten Bolzen und so tat er es auch mit den beiden übrigen, während sich der Flussdämon schreiend unter Schmerzen wand. Mit seinem riesigen Fischschwanz peitschte er das kristallklare Wasser in die Höhe, die Ufer waren sofort überschwemmt. Aus der Lichtung war ein flacher See geworden, die einst üppigen Pflanzen trieben in Lehm und Erde dahin und auch von den idyllischen Findlingen und Felsen war nicht länger etwas zu sehen.


  Nachdem er alle vier Bolzen verschossen hatte, nutzte Rhavîn die Irritation des Dämons aus. Er ließ die Armbrust unbeachtet zu Boden stürzen und schleuderte zwei seiner Arinatu-Kéiy auf den Umi-Tisany. Rhavîn stieß einen schrillen Laut aus, die beiden Wurfsterne begannen grün zu leuchten. Sirrend fraßen sie sich in den Leib des Dämons. Nur Bruchteile eines Augenblicks später kehrten sie wieder zu Rhavîn zurück, der im gleichen Atemzug beide Langschwerter in die Luft riss. Mit wehendem Umhang eilte er durch das knöchelhohe Wasser, um sich auf das Ungeheuer zu stürzen.


  „Rhavîn, pass auf!“ Auriel schrie entsetzt auf. Der Flussdämon riss einen Speer in die Höhe. Zornig schleuderte er ihn mit voller Wucht auf den Dunkelelfen. Zischend jagte der Speer durch die Luft und schlug dicht neben Rhavîn in das Wasser.


  Der Sícyr´Glýnħ stieß sich im gleichen Moment vom Boden ab. Er wirbelte durch die Luft, ließ die Klingen vorschnellen und rammte sie mit voller Wucht in den schwarz glänzenden Panzer seines Gegners.


  Auch Auriel fasste neuen Mut. Sie rannte mit Zauberstab und Greif bewaffnet voran, um ihren Geliebten in diesem Kampf zu unterstützen. Die Hexerin sprach eine knappe Zauberformel, rief die verwobenen Grauen um ihre Unterstützung an und beschwor eine gleißende Kugel aus magischer Energie, die sich aus einem Kristall des Magierstabes löste. Zischend sprengte die Kugel gegen den Dämon.


  Die nächste Zauberformel, die über ihre Lippen kam, galt ihr selbst. Sie beschwor die Kräfte des Windes und der Luft und verlieh ihrem Körper übermenschliche Kräfte, die es ihr ermöglichten, mehrere Mannslängen hoch und weit zu springen, ohne sich bei der Landung zu verletzen.


  Durch die Zauberkraft gestärkt sprang sie vom Boden ab, vollführte eine Rolle in der Luft und flog in die Höhe. Noch im Sprung ließ sie ihren Greif vorschnellen und zog die Klinge quer über den Rumpf des Dämons. Sie ließ eine klaffende Wunde zurück, aus der sich schwarzes, dickflüssiges Blut ergoss. Auriel sah sich Auge in Auge mit dem Umi-Tisany, erblickte ihr Spiegelbild auf seinen nassen Schuppen.


  Das Wasserungeheuer schrie hasserfüllt auf und hieb mit einem seiner Speere nach der Hexerin. Doch bevor er sie erreichen konnte, stieß sie sich mit beiden Füßen von seiner Brust ab. Mit weichen Schritten landete sie wieder auf dem Boden.


  Auch Rhavîn riss die Waffen zurück. Er wollte gleich zum nächsten Angriff ausholen, als der Dämon mit einer simplen Bewegung das Wasser unter seine Kontrolle brachte. Eine riesige Welle bäumte sich auf, peitschte vor und begrub den Dunkelelfen unter sich. Rhavîn verlor eines seiner Langschwerter, das andere umklammerte er verbissen. Er rang nach Luft, drohte im strudelnden Wasser die Orientierung zu verlieren. Der Meuchelmörder trieb inmitten der Wassermassen durch die Dunkelheit. Schließlich gelang es ihm, sich an die Wasseroberfläche zu kämpfen. Prustend tauchte er auf. Das Wasser versickerte im nahen Wald. Der Ni´kyrtaz fand sich irgendwo am Flussufer wieder – einige Schritte vom Kampfgeschehen entfernt.


  Auriel weilte indes keinen Moment an einem Ort. Wieder und wieder sprang sie in die Höhe, um den Dämon geschickt und schnell zu attackieren. Mit dem Greif und ihrer Zauberkraft brachte sie ihm fortwährend peinliche Wunden bei.


  Der behäbige Wasserdämon wehrte sich nach Leibeskräften, doch wann immer er nach Auriel schlug oder einen Speer nach ihr warf, wich sie aus. Meist aber verfehlte er sie ob der Schnelligkeit, mit der sie sich fortbewegte. Plötzlich allerdings sah er seine Aussicht auf einen gelungenen Angriff gekommen. Die Hexerin kam unerwartet dicht vor ihm zum Stehen. Sie setzte zum nächsten Sprung an, stolperte aber und drohte den Halt zu verlieren. Der Dämon hob drei Speere auf einmal in die Höhe. Schreiend bäumte er sich auf und schnellte dann mit der Geschwindigkeit eines Adlers nach vorn. Mit Schwung schleuderte er die Speere auf die Hexerin.


  Auriel hörte etwas Pfeifendes herannahen. Sie fuhr herum, richtete den entsetzten Blick in die Höhe. Dann spürte sie einen scharfen Schmerz in ihrem rechten Oberarm. Ein harter Gegenstand traf sie mit voller Wucht, schnitt tief in ihr Fleisch. Blut spritzte, Auriel verlor die Kontrolle. Die Hexerin stürzte zu Boden, ihre eigenen Schreie drangen wie aus weiter Ferne an ihre Ohren. Sie hörte das höhnende Lachen des Dämons. Gleichzeitig zerschlitzte etwas ihre Kleider, fraß sich in ihre Seite. Auriel schrie auf, heiße Tränen spritzten aus ihren Augen. Der Schmerz züngelte in ihren Körper, legte sich wie ein lähmendes Band um ihren Leib. Einen Herzschlag später spürte die Hexerin, wie dicht neben ihrem Kopf ein drittes Geschoss am Boden einschlug. Als sie mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf drehte, erkannte sie einen Speer des Flussungeheuers direkt vor sich. Ihre Augen weiteten sich, sie wusste nun, was sie verletzt hatte. Entsetzt stieß sie einen schrillen Schrei aus und versuchte sofort zu fliehen. Zwar waren die Speere nicht in ihrem Fleisch stecken geblieben, doch schmerzten die Verletzungen so sehr, dass Auriel trotz ihres Zaubers nur langsam vorankam. Todesangst trug sie auf kalten Händen, drängte sie, nicht aufzugeben.


  Auriel wand sich wie ein angeschossenes Tier. Ihre Verletzungen bluteten, die Schmerzen waren unerträglich. Tränen rannen über Auriels Wangen, Schleim tropfte ihr aus Nase und Mund. Wimmernd robbte sie Stück um Stück zurück, den Blick ohne Unterlass auf das Monster vor ihr gerichtet.


  Der Dämon triumphierte mit schrillem Gelächter. Sogleich wollte er zu seinem nächsten Angriff ausholen, als plötzlich Rhavîn heranstürmte. Der Dunkelelf stieß sich vom Boden ab und kam mit einem geschickten Sprung auf dem Fischschwanz des Dämons zum Stehen. Kaum hatte er Halt gefunden, zog der Meuchelmörder ein blitzendes Kanagi-Ten aus seinem Gürtel. Er nahm die Klinge zwischen die Zähne, während er ohne innezuhalten nach dem zweiten Messer griff.


  Der Dämon richtete seine Aufmerksamkeit auf Rhavîn. Er fuhr fauchend herum, versuchte, den Meuchelmörder mit einem seiner Speere zu erreichen. Rhavîn war zu weit entfernt, die Speerspitze verfehlte ihn.


  Der Sícyr´Glýnħ hob die Klinge, um sie im nächsten Moment mit voller Kraft in den Schwanz des Dämons zu bohren. Sofort riss er sie wieder empor, stach dann erneut zu. Wie ein Wahnsinniger versenkte Rhavîn das Kanagi-Ten wieder und wieder in dem glitschigen Schuppenschwanz. Schwarzes Blut schoss an der blitzenden Klinge empor, spritzte in die Nacht und über Rhavîns Körper.


  Während der Dunkelelf versuchte, das Gleichgewicht zu bewahren, wand sich der Wasserdämon vor und zurück. Unablässig drehte er sich um die eigene Achse. Er trieb die Wassermassen auseinander, peitschte sie schäumend dem Himmel entgegen. Seine Schreie gellten durch die Nacht, sein Leib wand sich unter Qualen.


  Rhavîn stach eine Wunde nach der nächsten in das schillernde Fleisch seines Gegners. Immer wieder verlor er den Halt und schlitterte über die spiegelglatten Schuppen des Dämons. Schließlich bohrte er eines der Kanagi-Ten tief in das Fleisch der tobenden Kreatur, um sich daran festzuhalten.


  Zeitgleich zuckte die Schwanzspitze des Umi-Tisany über dem Meuchelmörder auf wie die hohnlachende Fratze eines Rachegottes. Rhavîn duckte sich gerade noch rechtzeitig unter dem pfeilschnellen Angriff hinweg. Dann schleuderte er sein zweites Messer wutentbrannt auf das peitschende Schwanzende. Das Kanagi-Ten blieb stecken, doch der Dämon attackierte den Meuchelmörder als fühlte er keinen Schmerz.


  Derweil floh Auriel Schritt um Schritt in Richtung des Waldrandes. Ihre Lende schmerzte hohl und pochend. Die Hexerin vermochte sich nicht aufzurichten. Keuchend presste sie die rechte Hand auf die Verletzung an ihrem Rumpf. Mit dem verletzten Arm versuchte sie, sich voranzuziehen, doch es gelang ihr nur schwerlich. Beide Verletzungen bluteten stark. Der linke Ärmel ihrer Bluse war rot getränkt, zwischen den Fingern ihrer rechten Hand quoll helles Blut hervor. Auriel würgte, die Schmerzen drückten sich wie eine frostige Hand um ihre Kehle, schnürten ihr die Luft ab.


  Ich muss mich unbedingt verstecken, um die heilende Magie der Götter heraufzubeschwören, dachte sie prustend. Auriel nahm all ihre Kraft zusammen, um voranzukommen. Ich muss meine Wunden heilen, um Rhavîn helfen zu können. Allein schafft er es nicht. Ein kurzer Blick zurück in die Dunkelheit ließ Auriel erkennen, dass der erbitterte Kampf noch immer tobte. Sie befürchtete, dass Rhavîn dem Wasserdämon nicht gewachsen war. Entsetzliche Angst setzte sich in ihrem Herzen fest, schlug ihre vergifteten Haken in das wunde Fleisch der Hexerin.


  Rhavîn indes gab all seine Kräfte, um nicht von dem Schwanz des Dämons erdrückt zu werden. Die finstere Kreatur wand sich immerzu herum, tauchte unter die Wasseroberfläche und versuchte mit Leibeskräften, ihren Feind abzuschütteln. Doch Rhavîn krallte sich krampfhaft in die schuppige Haut des Dämons. Er hangelte sich Stück für Stück auf dessen glitschiger Haut voran. Der Meuchelmörder hatte bereits mehrere verheerende Wunden geschlagen, ohne selbst verletzt worden zu sein. Vor wenigen Augenblicken war es ihm gelungen, einige der Flossen des Dämons abzutrennen. Der Verlust der Flossen behinderte den Umi-Tisany in seiner Beweglichkeit. Das schwarze Blut des Ungeheuers färbte den Fluss dunkel und blieb überall dort wie Pech kleben, wo es auf Pflanzen oder Steine traf.


  Umkreist von zwei Arinatu-Kéiy versuchte die Bestie erneut, sich seines Angreifers zu entledigen. Rhavîn wollte, wie auch bei den Attacken zuvor, durch schnelles Tänzeln auf der Haut des Dämons auf seiner Oberfläche verweilen. Doch als die Bestie diesmal untertauchte, um Rhavîn in den schäumenden Fluten abzustreifen, verhedderte sich der Umhang des Ni´kyrtaz an einer der großen Rückenflossen. Rhavîn schrie auf. Er verlor den Halt und landete mit der vollen Wucht der Drehung in die eiskalten Wassermassen des Flusses.


  Auch das zweite Schwert entglitt ihm. Energisch riss er an seinem Umhang, versuchte verzweifelt, sich des Kleidungsstücks zu entledigen. Doch in den schäumenden Fluten verhedderte sich Rhavîn immer wieder in dem ausladenden Stoff.


  Der Sícyr´Glýnħ schlug um sich, tastete nach Halt, nach einer Rettungsmöglichkeit, doch er fand nichts. Um ihn herum war nichts als Dunkelheit und Wasser. Rhavîns Herz schlug schneller. Der Leib des Wasserdämons schoss um ihn herum, spielte mit ihm und verwehrte dem Dunkelelfen die Rückkehr an die Oberfläche. Rhavîn war wie ein Blatt im Wind, haltlos und ohne Kontrolle. In seiner Not schnappte er unter Wasser nach Luft. Mit dem Wasser schoss Panik in seinen Körper, Rhavîn spürte, wie seine Kräfte schwanden. Wie ein Stein legte sich der Druck des Wassers auf seine Brust. In einem plötzlichen Anflug von Erstickungsangst riss er die Augen auf. Dann wurde es finster um ihn, der Dunkelelf verlor das Bewusstsein.


  Plötzlich jedoch wurde Rhavîn wieder an die Oberfläche getrieben. Er spürte kalten Wind an seinem Kopf. Der Sícyr´Glýnħ rang nach Luft, hustete. Wasser schoss über seine Lippen, Rhavîn hatte erneut das Gefühl zu ertrinken. Als er zwischen dem schäumenden Wasser einen Blick in die Umgebung warf, erkannte er nichts als schuppige Dunkelheit. Der Dämon überdeckte ihn mit seinem massigen Körper. Rhavîn konnte sich nicht befreien. Kalte Wassermassen wallten um ihn herum, während sich der glitschige Fischschwanz des Dämons einer Schlange gleich wand und drehte. Entsetzen und Todesangst schwammen in Rhavîns Augen. Der Ni´kyrtaz schrie seine Ohnmacht zornig in die Finsternis. In seiner Verzweiflung schleuderte er die übrigen acht Arinatu-Kéiy aus dem Wasser heraus, ohne gezielt zu werfen und ohne die Geschosse mit Magie aufzuladen. Die Wurfsterne schnellten in die Höhe. Pfeifend jagten sie in alle Himmelsrichtungen. Ohne ihren Gegner ernsthaft zu verletzen, sirrten sie durch die Nacht. Nur einen Herzschlag später fielen sie zischend zu Boden oder schlugen in Bäume und Büsche, ohne zu dem Dunkelelfen zurückzukehren. Rhavîn fluchte, stieß hoffnungslose Verwünschungen aus.


  Da der Umi-Tisany nicht ruhte und nach einer Möglichkeit suchte, seinen Kontrahenten aufzuspüren, um ihn angreifen zu können, wurde der Dunkelelf erneut durch die stürmischen Bewegungen des schlangenartigen Körpers unter Wasser gedrückt. Er drohte zu ertrinken und versuchte wie von Sinnen, entlang der schuppigen Haut des Fischschwanzes einen Halt zu finden, an dem er sich festhalten und an die Wasseroberfläche ziehen konnte.


  Alle Versuche scheiterten, der Sícyr´Glýnħ blieb unter der Wasseroberfläche. Rhavîn verlor immerzu an Kraft, während er immer seltener nach Luft schnappen konnte. Das schwarze Wasser war von einer lähmenden Kälte, sodass der Meuchelmörder seine Glieder bald kaum mehr zu bewegen wusste. Seine Lunge war wie eingefroren, mit jedem schmerzhaften Atemzug atmete Rhavîn das Wasser des Flusses mit ein. Rasselndes Husten zwang ihn immer wieder, noch mehr Wasser einzuatmen. Schon gaukelte ihm sein inneres Auge bunte Farbspiele und andere leuchtende Halluzinationen vor, als er abermals die Besinnung verlor.


  


  Auriel hatte längst gemerkt, dass Rhavîn seinen Gegner unterschätzt hatte. Sie war zwar keine Kriegerin, doch wusste sie, dass Rhavîn dem Dämon weit unterlegen war. Angst hämmerte in ihrer Brust. Schuldgefühle, dass sie ihrem Liebsten in diesem Moment nicht beistehen konnte, wüteten in ihrem Herzen.


  Die Hexerin hatte sich einige Schritte abseits des Feuers in das Unterholz zurückgezogen. Nun begann sie voller Hast damit, die Götter abermals um ihren Beistand anzuflehen. Sie bat die verwobenen Grauen, ihre Wunden zu heilen, damit sie den Kampf bestreiten und Rhavîn helfen konnte. Doch schon, während sie die Zauberformel wie ein Gebet formulierte, spürte sie, dass ihre Anrufungen vergebens waren. Die Magie versiegte, bevor sie richtig zu wirken begonnen hatte, und ließ Auriel mit ihren Schmerzen und ihrer Hilflosigkeit allein.


  „Verflucht!“ Niedergebeugt hieb sie auf den überschwemmten Boden. Ich weiß, weshalb die Götter mir nicht beistehen, dachte sie entmutigt. Immerhin bat ich sie, mir ihre Magie zu leihen, damit ich Rhavîn helfen kann. Die Götter dulden keine Liebe und keine Trauer um verlorene Freunde und geliebte Wesen. Ich kann nicht länger ein Kind im Bund der verwobenen Grauen sein. Ich schreite nicht mehr auf ihren Wegen und ich lebe nicht mehr ihre Lehren. Ich muss den Göttern entsagen und auf meine eigenen Kräfte vertrauen ...


  Auriel richtete sich auf, so gut sie konnte. Sie wandte sich mit lauter und fester Stimme an die Götter, denen sie so viel zu verdanken hatte und deren Lehren sie in den letzten Jahren verbreitet hatte, als wären es ihre eigenen.


  „Ihr verwobenen Grauen, hört mich an!“ Sie stockte, der Schmerz in ihrer Seite ließ sie erzittern. „Ich entsage euch in diesem Augenblick meines Lebens. Ich werde von nun an meine eigenen magischen Wege gehen und euch nicht länger um Unterstützung anrufen. Ich entsage euch auf alle Zeiten!“ Die Hexerin versuchte, noch ein Stück höher zu gelangen. „Ich entsage euch!“ Wieder und wieder rief sie diese Worte. Ihre Stimme überschlug sich. „Ich entsage euch!“


  „Na, na, na“, unterbrach sie in diesem Moment eine unbekannte Stimme.


  Auriel fuhr erschrocken herum. Sie konnte niemanden erkennen, weder am Flussufer noch am Waldrand.


  „Wer wird denn hier einfach so den verwobenen Grauen entsagen?“, drang die Stimme erneut an ihr Ohr.


  Auriel erschauderte unter der Kälte, mit der die Worte vorgetragen wurden.


  „Wer seid Ihr? Wo seid ...“, rief die Zauberin fröstelnd. Ihre ängstliche Frage wurde von Rhavîns jähem Aufschrei durchbrochen, der in diesem Moment seit endlosen Augenblicken wieder an die Oberfläche getrieben wurde.


  Die Hexerin wandte sich sofort dem Fluss entgegen. Erschrocken erkannte sie, dass ihr Geliebter noch immer in den Windungen des Fischschwanzes gefangen war. Noch immer war er der Gewalt des Dämons ausgeliefert, weiterhin bestimmten die Bewegungen der mächtigen Kreatur, wann er an die Oberfläche gelangte. Abermals schrie Rhavîn auf, Auriel stockte der Atem.


  „Rhavîn.“


  Mittlerweile hielt der Dunkelelf seinen glänzenden Dolch in der rechten Hand. Er hackte die Klinge in den Leib des Dämons, versuchte, seinen Gegner endlich wieder zu verletzen.


  „Rhavîn!“ Auriels spitzer Schrei wurde von dem lauten Tosen der Wassermassen übertönt.


  „Ich stehe hinter Euch!“ Die scharfe Stimme war nicht besonders laut, aber aufgrund ihres beißenden Klangs und ihrer Frostigkeit nicht zu überhören. Auriel fuhr abermals herum. Entsetzt zuckte sie zusammen.


  Im Schatten der Bäume stand ein sehr hochgewachsener Mann von eindrucksvoll finsterer Ausstrahlung, dessen Gestalt schlank, wenn nicht gar hager war. Sein schwarzes, glänzendes Haar reichte weit über seinen Rücken hinab und wehte sacht im Wind. Einige der langen Strähnen fächelten über sein blasses Gesicht und untermalten seine harten Züge.


  „Wer seid Ihr?“, wiederholte Auriel fassungslos. Sie wich zurück, so gut sie es trotz ihrer Schmerzen vermochte. Ängstlich musterte sie die üppigen, tiefschwarzen Gewänder des Mannes, die sich in mehreren Schichten um seinen schlanken Körper legten. Schnell entdeckte sie einige filigrane Symbole und Ornamente, die in die Roben des Fremden eingestickt waren, und konnte diese ohne Zweifel als arkane und okkulte Zeichen der finsteren Magie identifizieren.


  „Nun,“, erläuterte der hochgewachsene Mann mit durchdringender Stimme. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, er sonnte sich in Auriels Schrecken. „Ich denke, Ihr kennt mich. Zumindest werdet Ihr von mir gehört haben.“ Der vermeintliche Zauberer legte die Spitzen seiner langen, dünnen Finger aneinander, ließ sie langsam gegeneinander tippen. „Ich bin hier, um Euch ein Angebot zu unterbreiten, das Ihr nicht ablehnen könnt.“


  Auriel misstraute dem Fremden, ihre Miene verdunkelte sich.


  „Ein schlechter Zeitpunkt, findet Ihr nicht?“, fauchte die Hexerin verärgert. Gleichzeitig ließ sie die Blicke schweifen, um in dem immer höher steigenden Wasser nach einer Möglichkeit zu suchen, sich aus dieser misslichen Lage zu befreien.


  Verflucht! Meine Waffen habe ich natürlich fallen lassen. Wer weiß, wohin der Fluss sie getragen hat. Hätte ich meinen Greif bei mir, ich würde diesen Kerl schon in die Flucht schlagen.


  „Lasst mich meinen guten Willen beweisen, indem ich Eurem Freund das Leben rette, Auriel“, sprach der dunkle Fremde weiter. Seine Augen blitzten triumphierend. Sein überhebliches Lächeln jagte einen Schauer über Auriels Haut. „Anschließend erkläre ich Euch dann, was ich Euch vorzuschlagen habe.“


  Ohne eine Antwort der Hexerin abzuwarten, griff er über die Schulter zu dem gewaltigen Schlachtbeil, das er auf dem Rücken trug. Ohne zu zögern, zog er es aus der Koppel, die es hielt.


  „Wartet hier auf mich!“, gebot der finstere Mann gönnerhaft. Er wog die blitzende Waffe flüchtig in den Händen, dann lief er an Auriel vorbei. Das kalte Wasser spritzte bei jedem Schritt empor, seine langen Gewänder wehten eindrucksvoll hinter ihm her. Mit lauter Stimme brüllte er einige magische Worte, zeitgleich entflammte das Blatt des Schachtbeils. Eine brennende Sphäre breitete sich wie ein Pulsschlag zu allen Seiten aus. Mehrere Feuerkugeln formten sich aus den Klingen des doppelblättrigen Schlachtbeils. Heulend schossen sie durch die Luft, schlugen gleich darauf in den riesigen Körper des Dämons ein.


  Der Umi-Tisany stieß erneut einen gellenden Schrei aus, doch bevor er gewahr wurde, dass er nun einen weiteren Gegner vor sich hatte, spürte er einen jähen Schmerz im Unterleib. Das brennende Schlachtbeil riss eine klaffende Wunde in seinen Fischleib.


  „Weiche, Kreatur der Finsternis!“, donnerte der Schwarzgewandete. Er sprang flink beiseite, als der Flussdämon versuchte, ihn mit seiner mächtigen Schwanzflosse zu treffen. Abermals hob er das Schlachtbeil. Mit siegessicherer Miene setzte er zum Angriff an.


  


  Während der Fremde dem Dämon mit einer Mischung aus zerstörerischer Magie und gezielten Angriffen seines Schlachtbeils zusetzte, versuchte Rhavîn, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien.


  Abermals tauchte der Dunkelelf unter den schäumenden Wassermassen auf. Endlich gelang es ihm, sich an eine der riesigen Flossen des Ungeheuers zu klammern. Durch die nächste Drehung des Dämons wurde er aus dem Wasser gehoben. Gierig rang er nach Luft. Doch dann peitschte der Flussdämon mit dem gewaltigen Fischschwanz nach seinem neuen Gegner. Rhavîn verlor den Halt, wurde in hohem Bogen in die Dunkelheit geschleudert. Schreiend umklammerte er seinen Dolch. Einige Schritte weiter stürzte er kopfüber in den schäumenden Fluss.


  Prustend und mit letzter Kraft schwamm er zurück an die Wasseroberfläche und ohne innezuhalten weiter in Richtung des lodernden Feuerscheins, auf das Ufer zu. Wasser floss ihm über die Augen, in die Nase und den Mund. Seine Haare troffen vor Nässe und die Kälte des Flusses hatte seinen Körper so gelähmt, dass er sich kaum noch bewegen konnte. Seine Finger waren nahezu steif und sein Kreislauf drohte zu versagen, er zitterte am ganzen Leib. Dennoch wollte der Sícyr´Glýnħ um jeden Preis das rettende Ufer erreichen.


  Ehrgeiz war schon immer mein größtes Talent. Der Dunkelelf biss die Zähne zusammen. Niemand wird mich besiegen, weil ich aufgebe! Diese Erfahrung mussten auch Fürst Lhagaîlan daé Yazyðor und Tanrikae, mein Lehrmeister, machen. Ich werde niemals aufgeben! Durchhaltevermögen, Willensstärke und Selbstbeherrschung tragen mich ...


  Endlos erscheinende Augenblicke später stießen Rhavîns Hände an einen der Findlinge am Ufer. Schnell krallte er die Finger um den kalten Felsen und zog sich mit letzter Kraft auf das rettende Ufer. Zwar war der Boden bis in den Wald hinein von den Wassermassen überschwemmt, doch immerhin bestand in dem seichten Wasser keine Gefahr zu ertrinken.


  Erschöpft strich sich der Meuchelmörder die nassen Haare aus dem Gesicht. Kraftlos blickte er zur Seite, um sich zu vergewissern, dass der Dämon ihn nicht verfolgte. Dort, wo er gerade noch um sein Leben gerungen hatte, entbrannte in diesem Moment ein entsetzlicher Kampf. Rhavîn stockte der Atem.


  Der unbekannte Zauberer hüllte den Wasserdämon in eine brodelnde Sphäre aus Flammen und wabernden Energiefäden. Er ließ grelle Blitze durch die Dunkelheit zucken, beschwor wirbelnde Winde und zerschmetternde Speere aus lila Flammen und purer Magie. Der Fremde führte sein Schlachtbeil flinker als der beste Krieger und verursachte aufgrund seiner magischen Unterstützung mehr Schaden als ein Troll.


  Der Flussdämon setzte sich verzweifelt zur Wehr, doch magische Funken blendeten seine Augen. Herbeigezauberte Fesseln aus Schlingpflanzen und reinstem Wasser banden seinen Leib, magische Geschosse traktierten ihn unablässig.


  Rastlos und von Todesangst beseelt hieb er unkontrolliert in die Luft, in den Fluss und auf das Ufer, doch alles, was er erreichte waren weitere Verletzungen, die er sich selbst zuzog.


  „Weiche, Kreatur des Schreckens!“, donnerte die Stimme des Fremden mit einer Düsternis, die nicht von dieser Welt stammte. Sie klang wie das Rufen aus etlichen Kehlen und war von solcher Inbrunst und Härte, wie weder Rhavîn noch Auriel sie bisher von einem menschlichen Wesen vernommen hatten.


  Nur einen Herzschlag später vollführte der Zauberer eine Reihe schneller Handbewegungen. Das Wasser des Flusses verwandelte sich unter seinen Beschwörungsformeln in Eis. Weiße und bläulich glänzende Schollen schoben sich kreischend übereinander, die heranschäumenden Wassermassen fraßen sich brodelnd und knirschend immer höher. Unter der Magie des dunkeln Zauberers verwandelte sich immer mehr Wasser in glitzerndes Eis, das sich in immer kühneren Formationen gen Himmel schraubte.


  Auf dem Gesicht des Wasserdämons malte sich pures Entsetzen ab. Binnen weniger Augenblicke war er inmitten des bizarren magischen Schauspiels eingeschlossen. Das Eis kletterte blitzschnell an ihm empor, umschloss zuerst Schwanz, dann Leib und schließlich den Oberkörper der Bestie.


  In diesem Moment schleuderte das Scheusal in Anbetracht ihres bevorstehenden Todes die letzten Speere gegen den übermächtigen Feind. Doch der finstere Zauberer trat mit einem kühlen Lächeln auf den Lippen einen Schritt beiseite. Die Klingen zerborsten krachend am Boden.


  Die Eisdecke schloss sich klirrend über dem Kopf des Dämons. Seine Umrisse schimmerten durch den glitzernden Eisturm hindurch, jede Bewegung war erstarrt.


  Das Wasser, das nicht der Magie des unbekannten Zauberers unterlag, suchte sich einen neuen Weg. Es strömte um die riesenhafte Skulptur herum und nahm dann seinen gewohnten Weg durch den Flusslauf wieder auf.


  


  Einundzwanzigstes Kapitel: Sehnsucht nach Unsterblichkeit


  


  Überwältigt kauerte Auriel auf dem überfluteten Boden. Ihre Blicke glitten zwischen dem düsteren Zauberer und dem im Eis eingeschlossenen Dämon hin und her. Während der Fremde seinen Zauber beendete und mit bewundernswerter Ruhe das Schlachtbeil zurück auf den Rücken nahm, musterte die Hexerin beeindruckt die gigantische Skulptur, die den silbernen Waldfluss in zwei Hälften trennte.


  Der Zauberer blickte sich langsam um. Er betrachtete Rhavîn und Auriel mit prüfenden Blicken, dann gebot er: „Folgt mir zum Feuer, dann werde ich Euch von meinen Plänen berichten.“


  Rhavîn lag wie betäubt am Boden, seine Beine trieben noch im Flusslauf, das Eis hatte ihn nur um Haaresbreite verfehlt. Der Dunkelelf spürte, dass Blut über sein rechtes Auge tropfte. Er ahnte, dass er auch darüber hinaus noch einige Verletzungen erlitten hatte, sein ganzer Körper brannte. Mit dem Dolch in der Hand richtete er sich mühsam auf. Trotz der Schmerzen, die durch seinen Körper flammten, wollte er aufrecht vor den fremden Mann treten, das gebot ihm seine Ehre. Er presste die Zähne aufeinander und schritt auf wackeligen Beinen durch das knöchelhohe Wasser. An seinem Körper fand sich kaum eine Stelle, die ihn nicht peinigte. Seine Kleider und Haare troffen vor Nässe. Der Flussdämon hatte ihm sehr zugesetzt, Rhavîn war dankbar, diesen Angriff überlebt zu haben.


  Auch Auriel folgte dem Aufruf des Fremden, der bereits mit vor der Brust verschränkten Armen neben dem prasselnden Feuer stand. Die Hexerin kroch mühsam an die Feuerstelle. Sie war froh, dort einen einigermaßen trockenen Platz vorzufinden, auf dem sie sich niederlassen konnte. Gleichzeitig erfüllte eine heftige Nervosität ihre Brust, die sich in den wunderlichen Worten des fremden Mannes begründete. Sie verspürte Angst, doch war sie zugleich auch fasziniert von der eindrucksvollen Erscheinung des Fremden.


  Als Rhavîn den Lagerplatz erreicht hatte, stellte er sich breitbeinig vor den Unbekannten. Er blinzelte, versuchte, den Schwindel zu verjagen, der ihn schwanken ließ. Mit brechender Stimme sagte er: „Vielen Dank für Eure Hilfe, mein Herr. Ich verdanke Euch mein Leben.“


  „Nun, vielleicht verdankt Ihr mir am Ende dieses Tages noch weitaus mehr als Euer Leben – nämlich nahezu unendliche Macht!“, gab der Fremde zurück. Rhavîn wechselte einen irritierten Blick mit Auriel.


  Die Hexerin wiederholte seine Worte stotternd.


  „Unendliche Macht?“


  „Oder unendliches Leben“, ergänzte der Zauberer. Ein kühles Lächeln umspielte seine Lippen. „Das sollte als Mensch mehr in Eurem Sinne sein, Auriel.“


  „Unendliches Leben?“ Rhavîn schnaubte hörbar, seine dunklen Augen blitzten bedrohlich. „Wer seid Ihr, dass Ihr uns mit solchem Lohn locken wollt? Und was sollen wir Eurer Meinung nach überhaupt tun, um diesen zweifelhaften Ruhm zu erhalten?“ Der Dunkelelf verschränkte die Arme vor der Brust. Herausfordernd blickte er dem Zauberer geradewegs in die Augen. Aus seinem linken Hemdsärmel tropfte Blut, Schmerzen malten Blässe auf Rhavîns Gesicht. „Sprecht!“, fauchte er ungehalten. Die blutende Wunde rechts auf seiner Stirn pochte betäubend. Obwohl sich ein lähmendes Pulsieren in seine Gedanken wand, wirkte der Meuchelmörder stolz und würdevoll. Seine gesamte Körperhaltung zeugte von Siegessicherheit und Selbstbewusstsein.


  „Man kennt mich unter dem Namen N’thaldur. Ich denke, es ist selbsterklärend, wer ich bin“, erwiderte der Zauberer. Bei jedem seiner gedehnt ausgesprochenen Worte entblößte er mit einer an Absicht grenzenden Deutlichkeit seine weißen Zähne.


  „N’thaldur?“ Auriel wurde von einem Herzschlag zum nächsten kalkweiß. Ihr Körper wurde von Zittern erfasst. Mit bebenden Lippen formulierte sie ehrfürchtig ihre nächsten Worte: „N’thaldur, der Großmeister der finsteren Magie, der hehrste aller Finstermagier in Bønfjatgar, der ...“


  „Lasst gut sein, Auriel“, unterbrach der Finstermagier ihre Worte. „Wir wissen beide, wovon wir sprechen, nicht wahr?“ Mit seiner rechten Hand vollführte er eine wegwerfende Bewegung.


  „N’thaldur, ich habe bereits von Euch gehört.“ Rhavîn sah aus, als wollte er dem Zauberer an die Kehle springen. „Ihr seid der Herr dieses Molochturms Monnovrek. Ihr seid derjenige, der seit ewigen Zeiten danach giert, die Sícyr´Glýnħ zu vernichten!“ Die Wangen des Dunkelelfen glühten, seine Finger zuckten nervös. Rhavîns schwarze Augen sprühten vor Abscheu, seine Lippen bebten. Er wies ruckartig zur Seite, schwarzrotes Blut spritzte von seinem verletzten Arm aus in die Dunkelheit. „Mein Herr, Fürst Lhagaîlan daé Yazyðor, lacht über Eure Torheit.“


  „Wollt Ihr mich nun weiterhin vorstellen, oder würdet Ihr vielleicht die Güte besitzen, mir zuzuhören?“, fragte N’thaldur gelassen. Mit gelangweilter Miene blickte er auf Rhavîn und Auriel hinab, als seien sie unfolgsame Kinder. Obwohl selbst fast zwei Schritte hochgewachsen, war Rhavîn deutlich kleiner als der Finstermagier. Er wirkte neben dem außergewöhnlich großen Mann fast zierlich und klein.


  „Sprecht nur, wenn Ihr wünscht!“, entgegnete Auriel wie in einem Traum. Fasziniert betrachtete sie den ehrwürdigen Zauberer mit einer Mischung aus Furcht und Bewunderung. Sie wusste, dass N’thaldur der mächtigste Zauberer im gesamten Land war und dass er alle finsteren Zaubersprüche beherrschte, die ein Mensch erlernen konnte. Außerdem war sie beeindruckt davon, dass dieser imposante Zauberer, der sein Leben einst als Mensch begonnen hatte, allein durch die Anwendung verschiedener Zauber mehrere Jahrhunderte hatte überdauern können und nun als Untoter unsterblich auf Thargannion wandelte.


  „Ich bin zu Euch gestoßen, um Euch zu bitten, an meiner Seite zu streiten“, erklärte der Zauberer. Er beobachtete, wie Rhavîn die Arme sinken ließ. Amüsiert bemerkte er, wie sein dunkles Blut über die linke Hand des Meuchelmörders floss und zu Boden troff. Rhavîns krampfhaft unbewegte Miene belustigte N’thaldur. „Ich würde mich geehrt fühlen, zwei so fähige Eiferer wie Euch an meiner Seite in Monnovrek zu wissen.“ N’thaldur breitete einladend die Arme aus. In großzügigem Tonfall fügte er hinzu: „Und als Lohn dafür, dass Ihr mir mit Euren Fähigkeiten dienlich sein werdet, verleihe ich Euch, Auriel, ewiges, unsterbliches Leben. Ihr, Rhavîn Khervas, erhaltet nahezu unbegrenzte Macht.“


  „Und weshalb sollten wir für Euch von Interesse sein?“ Rhavîns Frage zerschnitt die Luft. Der Meuchelmörder war benommen, ihm war schwindelig und flau. Sein Körper war unterkühlt und von etlichen blutenden Verletzungen gezeichnet, die ihn nun, da er stand, in die Knie zwingen wollten.


  „Seht, kürzlich ist einer meiner besten Männer auf tragische Weise verstorben – der Oberbefehlshaber meiner Armeen, der zwergische Priester Makrantor.“ N’thaldur setzte ein bekümmertes Gesicht auf. „Ich vermisse ihn schmerzlich und dennoch brauche ich Ersatz für ihn. Monnovreks Truppen sind stark und gut ausgebildet, aber doch immer nur so gut, wie ihr Kommandant.“ Der Zauberer warf einen herausfordernden Blick auf Rhavîn. Mit lockender Stimme wollte er wissen: „Ist es nicht so, dass Ihr ein hervorragender Kämpfer seid, Rhavîn? Ein raffinierter Meuchelmörder und geschickt im Umgang mit etlichen Waffen? Seid Ihr nicht in Eurer Heimat selbst einer Garnison überstellt?“


  „Nun ...“ Rhavîn zögerte, sein Blick verdunkelte sich. Es behagte ihm nicht, dass der Finstermagier über ihn Bescheid zu wissen schien. Doch bevor er sich zu einem klaren Gedanken durchringen konnte, ergriff N’thaldur wieder das Wort.


  „Verzeiht. Natürlich befehligt ihr keine einfache Garnison, sondern seid der Befehlshaber einer elitären Streitmacht von Meuchelmördern und hochrangigen Streitern Eures Herrn, Rhavîn.“


  Der Dunkelelf glaubte, Ironie aus den Worten des Zauberers zu hören. N’thaldur verschwamm vor seinem Blick, Rhavîn keuchte. Übelkeit tanzte durch seine Eingeweide, Wachsein und Bewusstlosigkeit rangen in seinem Kopf um die Vorherrschaft.


  „Ich beobachte Euch beide seit einigen Tagen und bin schon früh zu dem Schluss gekommen, dass Ihr, Rhavîn, der rechte Mann wäret, um meine Besatzung unter meinem Banner in Zukunft zu führen. Als Dunkelelf dürfte es eine Ehre für Euch sein, Kreaturen wie dunkle Feen, Schwarzgnome oder Trolle unter Eurem Befehl zu haben. Was meint Ihr?“


  Rhavîn verdrehte die Augen. Er sog pfeifend die Luft ein, suchte nach Halt.


  Eine Ehre? Vor seinem inneren Auge manifestierten sich Bilder von sabbernden Trollen, irren Feen und ungeschickten Gnomen. Rhavîn schauderte. Dieser Emporkömmling nennt es eine Ehre, einen solchen Abschaum zu befehligen? In Crâdègh nyr Vilothyl würden diese Kreaturen die Armeen nicht einmal von Weitem betrachten dürfen …


  „Und was, in Euren Augen, sollte ich für Euch tun?“, fragte Auriel in diesem Moment. Im Geiste malte sie sich bereits aus, wie sie mit stolz geschwellter Brust durch die Gänge der finsteren Festung Monnovrek schweben würde. Sie, die vor wenigen Augenblicken noch den Göttern abgeschworen hatte, fühlte sich in diesem Moment den Verlockungen der Finsternis so nah wie nie.


  „Ihr, Auriel, könntet mir mit Eurem weisen Wissen dienen und von mir lernen, die größte und mächtigste Zauberin des Landes zu werden. Ihr würdet lernen, Eure eigene finstere Magie zu kreieren, ganz ohne die Abhängigkeit von Gottheiten oder Naturgegebenheiten.“ N’thaldur starrte die Hexerin unverwandt an. „In wenigen Jahren wäret Ihr die mächtigste und gewaltigste Zauberin auf diesem Kontinent und Euer Name wäre weit bis über die Grenzen hin bekannt. Und zum Lohn dafür, dass Ihr an meiner Seite zaubertet, würde ich Euch ewiges Leben schenken. Damit wäret Ihr vor dem Tod gefeit und auf ewig mit Rhavîn zusammen. Zwei unsterbliche Seelen in Liebe vereint.“


  „Das klingt wahrlich verlockend!“ Auriel spürte, wie die Schmerzen in ihren Gliedern nachließen und plötzlich eine alte, beinah vergessene Leidenschaft in ihren Venen aufflackerte. „Ich spüre, wie sie zurückkehrt, Rhavîn!“ Die Hexerin blickte den Dunkelelfen mit einer Mischung aus Gier und Leidenschaft an.


  „Wer kehrt zurück?“ Rhavîn ließ sich zu Auriel auf den Boden sinken. Kraftlos kniete er sich an ihre Seite, dankbar über diese Möglichkeit, seine Schwäche verbergen zu können.


  „Meine Lust auf die schwarzen Künste, meine Gier nach der Finsternis und meine Leidenschaft am Blutvergießen. Ich spüre, wie der Ekel gegen alles Gute, Hübsche und Friedvolle wieder in mir wächst. Ich kann förmlich fühlen, wie sich der Ort um mich herum zu einem wunderbaren Platz voll angenehmer Gerüche verwandelt!“ Genießerisch sog die Zauberin tief die kühle Luft des Nachtwaldes ein.


  „Auriel!“ Rhavîn zog die Nase kraus. Er legte seinen Arm um die Schultern der jungen Frau und murmelte bestürzt: „Was geschieht hier?“ Doch gleichzeitig spürte auch er, wie ihn die Lust auf sein früheres Dasein überkam und er sich nach seinem alten, herzlosen und eiskalten Wesen zurücksehnte. Mehr noch als zuvor spürte er plötzlich die Finsternis, die diesem Ort innewohnte. Mit jedem Atemzug drang die dunkle Kraft in seine Lungen, mit jedem Lidschlag wuchsen seine Kräfte. Rhavîn fühlte, wie die Magie der Finsternis ihn erfrischte, je mehr er ihr erlaubte, in ihn einzudringen.


  „Wunderbar“, murmelte N’thaldur indes. Er grinste triumphierend. „Es lässt sich fabelhaft an. Ganz ausgezeichnet, besser als ich es erwartet hätte ...“


  Mein Plan scheint Früchte zu tragen, triumphierte der Zauberer. Konnte ich sie mit den schlimmsten Feinden nicht besiegen, so werde ich sie nun mit ihren eigenen Waffen schlagen und sie auf meine Seite ziehen, bis sie nicht mehr anders können, als mir zu folgen. Dann habe ich anstelle zweier Feinde zwei mächtige Verbündete. Der Plan, den er auf der Höhe seiner Festung geschmiedet hatte, schien aufzugehen. All die schrecklichen Wesen, die ich heraufbeschworen habe, haben die beiden nur noch enger zusammengeschweißt, stellte der Finstermagier fest. Ich habe die gesamte Gegend mit Finsternis überzogen und nicht Angst, sondern Mut und Tatendrang beseelte ihre Herzen. Und dennoch konnten sie mir nicht widerstehen. N’thaldur stieß ein herzloses Lachen aus. Er war sich seines Sieges gewiss.


  „Freut Euch nicht zu früh, N’thaldur, Sohn der Finsternis!“, donnerte plötzlich eine vertraute Stimme. Hass und Verachtung schossen durch die Dunkelheit heran.


  Rhavîn und Auriel schreckten auf.


  Rhavîn spürte, wie sein Herz schneller schlug, aufgeregt fuhr er herum. Auch der Finstermagier wandte seinen Blick in die Richtung, aus der das hasserfüllte Rufen zu ihm drang.


  Direkt neben der glitzernden Eisstatuette stand Nymion. Das schwarze Einhorn starrte N’thaldur aus seinen tiefschwarzen Augen arglistig an. Sein seidiges Fell spiegelte den Glanz des rauschenden Wassers und reflektierte den Schein des loderndes Feuers, seine lange Mähne wehte sacht im Wind. Das eindrucksvolle Geschöpf tänzelte einige Schritte über das Eis, seine schwarzen Augen funkelten zornig. Das gewundene Stirnhorn begann bedrohlich zu glimmen, ein blutrotes, pulsierendes Leuchten entstand, das sich auf dem hellen Eis widerspiegelte.


  „Ich weiß, was du beabsichtigst, N’thaldur!“, dröhnte Nymion. Langsam schritt er auf die Lichtung zu. „Ich kenne deine Pläne, du bist leicht durchschaubar, Zauberer. Aber glaube mir, ehe du meinen Freund verführst und mit leeren Versprechungen köderst, um ihn auf deine Seite zu ziehen, wirst du dich gegen mich stellen müssen!“


  „Nichts ist leichter als das!“, grinste N’thaldur höhnisch. Wieder zog er seine Lippen in die Höhe, um seine Zähne zu entblößen.


  „N’thaldur, fordere mich nicht heraus!“, gab Nymion zurück. Es wirkte, als könne sich das Einhorn nur mühsam zurückhalten. Während Rhavîn Auriel vom Boden hochzog und ihr half, sich am Rand der Lichtung zu verbergen, pulsierte das magische Leuchten an der Spitze des gewundenen Horns immer hektischer. „Wir haben uns schon einmal getroffen, als du gegen das Volk der Sícyr´Glýnħ gezogen bist. Damals habe ich dich besiegt und ich werde es heute wieder tun! Trotz all deiner Fähigkeiten bleibst du immer noch ein Mensch, wenngleich auch ein untoter!“


  „Nun, ich habe mich fortgebildet.“ Der Finstermagier wirkte weder überrascht noch verunsichert. Er gab durch seine gelassene und überhebliche Art jedem Anwesenden das Gefühl, dem schwarzen Einhorn überlegen zu sein. „Es sind etliche Jahre ins Land gezogen, Nymion. Du bist älter geworden, ich dagegen weise.“


  „Ich verlange, dass du diesen Ort verlässt und Rhavîn nicht weiter belästigst“, gab Nymion zurück, ohne auf die Provozierungen des Zauberers zu reagieren. „Deine Versprechungen zielen doch einzig darauf ab, ihn von der Erfüllung seines Auftrags abzuhalten. Du versprichst Rhavîn Macht und willst ihn damit zu ewigem Dasein hinter den Mauern deiner Festung verdammen.“


  Zur Antwort lachte N’thaldur lediglich.


  „Du selbst hast die Wahl, Zauberer: Entweder verschwindest du und lässt Rhavîn ziehen, sodass er seinen Auftrag durchführen kann. Oder aber du bleibst. Doch dann werde ich dich töten.“ Nymion stieg wiehernd auf die Hinterhufe. Ein greller Blitz aus pulsierender, roter Magie stieß aus seinem Horn in die Luft.


  „So soll es sein!“ N’thaldur grinste ununterbrochen. Es schien, als wollte er sich bereits von Nymion abwenden, als er seine rechte Hand vorschnellen ließ. Begleitet von einem lauten Krachen zuckten fünf grelle Blitze aus seinen Fingern. Zuckend jagten sie in Richtung des Einhorns.


  Nymion sprang wiehernd zurück. Er vollführte im Bruchteil eines Lidschlags einige schwingende Bewegungen mit seinem Horn. Die magische Energie spritzte regelrecht daraus hervor. Sie erschuf einen rot glühenden Schild aus Magie, an dem die Blitze abprallten und zischend versiegten. Im nächsten Moment zerfiel er. Nymion sprengte vor, um den Finstermagier direkt anzugreifen. Er richtete sein Horn gerade nach vorn und eilte mit rasender Geschwindigkeit voran. Doch bevor sein Angriff glücken und sein Horn N’thaldur verletzen konnte, vollführte der Finstermagier ebenfalls einen Zauber. Dieser war von überragender Geschwindigkeit gekennzeichnet und veranlasste, dass zahllose Pflanzen aus dem Boden schossen. Völlig unvermittelt bildeten sie direkt vor Nymion eine undurchdringliche Wand.


  Das Einhorn schlitterte jaulend über den überfluteten Boden, Wasser spritzte in die Höhe. Doch Nymion kam rechtzeitig vor der Wand zum Stehen. Bereits im nächsten Augenblick entfuhr ein Feuerball seinem glänzenden Horn, der sich in die Pflanzenwand fraß und sie innerhalb des nächsten Augenblicks in Flammen aufgehen ließ. Einen Herzschlag später zerfielen die Pflanzen zu Staub.


  „Verfluchter!“, donnerte N’thaldur. Er sprang beiseite, als Nymion einen erneuten Angriff mit seinem Horn wagte. Gleichzeitig presste er einige Finger der linken Hand auf sein Gesicht, während er schnelle Zauberformeln murmelte. Die rechte Hand des Zauberers begann indes zu vibrieren und zu zittern. Doch noch bevor Nymion sich erneut seinem Widersacher zuwenden konnte, entstand eine wabernde, grün leuchtende Kugel über der Hand des Zauberers.


  „Stirb!“, brüllte N’thaldur. Schreiend schleuderte er die Kugel in Nymions Richtung. Die magische Blase zerplatzte in Dutzende kleinere Kugeln, aus denen sich innerhalb eines Augenblicks messerscharfe Ringe bildeten, die kreiselnd die Luft zerschnitten.


  Während einige der Ringe ihr Ziel verfehlten, riss Nymion den Kopf herum, um einen anderen der scharfen Magiereifen mit seinem Horn aufzufangen. Er wirbelte herum und schleuderte das Geschoss zurück, um N’thaldur zu treffen. Im gleichen Augenblick jedoch nahten auch die übrigen Ringe zischend heran. Das Einhorn versuchte zur Seite zu springen, doch konnte es nicht allen Geschossen ausweichen. Einer der Reifen schnitt Nymion quer über den Rücken, während zwei andere in seine Brust stachen und wirbelnd dort stecken blieben. Die übrigen Ringe rissen tiefe Wunden in den Leib des Einhorns. Nymion stieß ein gellendes Wiehern aus.


  „Nymion!“ Rhavîns schriller Schrei zerriss die Nacht. Sein Gesicht spiegelte den Schmerz, der sich seiner Seele bemächtigte, sein Herzschlag drohte auszusetzen. Der Dunkelelf eilte zum Ufer des Flusses hinüber, um nach seinen Klingen zu suchen. Er wollte seinem Freund helfen, ihn im Kampf unterstützen. Obwohl seine Augen über die Fähigkeit verfügten, im Dunkeln sehen zu können, fiel es dem Meuchelmörder schwer, etwas zu erkennen. Die Wunde auf seiner Stirn blutete stark, das Blut bahnte sich seinen Weg quer über sein Auge. Schwäche und Schmerzen erschwerten die Suche zudem. Dennoch gab Rhavîn nicht auf. Fieberhaft suchte er das Flussufer ab, während er den Kampf seines besten Freundes voll Anspannung und Angst mitverfolgte.


  Nymion riss stöhnend die glühenden Ringe aus seinem Körper. Er begann, einen Regen aus Flammen zu beschwören, während sich die magischen Reifen in Luft auflösten, sobald sie zu Boden fielen.


  N’thaldur dagegen lachte überheblich und wartete geduldig, bis sein Kontrahent sich der schmerzhaften Geschosse entledigt hatte. Der Finstermagier hatte es nicht eilig, das Einhorn zu töten. Er war sich absolut sicher, dass er gewinnen würde.


  Sobald dieses lästige Tier tot am Boden liegt, werde ich mich wieder meinen beiden kleinen Widersachern zuwenden, plante er. Belustigt beobachtete er, wie sich Nymion mit seinen Verletzungen quälte. Dunkles Blut troff aus den zahlreichen Schnittwunden und nässte den Boden. Es wird nicht mehr lange dauern, bis ich mich des Einhorns entledigt habe. Und dann ist auch mein Sieg nicht mehr weit. Auriel und Rhavîn werden auf ewig an mich gebunden sein.


  N’thaldur wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als ein dumpfes Zischen ertönte und plötzlich Tausende kleiner Funken vom Himmel herabregneten. Wie Hagelkörner schlugen sie auf den Boden, fielen zischend zwischen die Bäume des nahen Waldes und verlöschten, sobald sie auf das Wasser des Flusses trafen.


  Auriel gelang es, aus dem Wirkungsbereich des Zaubers zu entkommen, ohne von den magischen Funken getroffen zu werden. Rhavîn indes zog mit der rechten Hand das Kanagi-Ten aus der Scheide, die er am linken Unterarm trug, und schleuderte es dem Funkensturm entgegen. Blitzschnell belud er die Waffe mit einem Zauber der Ni´kyrtaz-Magie. Die Klinge begann, sich um die eigene Achse zu drehen. In der Luft schwebend wehrte sie zuverlässig die magischen Funken ab. Nur einen Augenblick später ergriff der Sícyr´Glýnħ das Kanagi-Ten, welches er an seinem rechten Oberschenkel trug. Er vollführte die gleiche Technik mit jener Klinge, bevor er, geschützt durch die wirbelnd rotierenden Messer, seine Suche fortsetzte.


  N’thaldur versuchte ebenfalls, nicht getroffen zu werden, doch war der einzige Ort in der Nähe, an dem keine Funken herabstürzten, der Platz, an dem Nymion stand. Bevor er von den glühenden Geschossen getroffen wurde, beschleunigte der Zauberer seine Schritte. Er riss das Schlachtbeil von seinem Rücken. Mit der gleißenden Waffe in der Hand sprang er in die Höhe, um im folgenden Moment unmittelbar vor Nymion zum Stehen zu können. Ohne auch nur einen Herzschlag lang innezuhalten, holte er aus. Schreiend schlug N’thaldur auf Nymion ein. Das mächtige Schlachtbeil sirrte durch die Luft, krachend prallte es auf Nymions Stirnhorn.


  Beide Kämpfer hielten dem Widerstand einen kurzen Augenblick stand und sahen sich mit hasserfüllten Blicken in die Augen. Funken schlugen um sie herum in den nassen Boden und erloschen zischend.


  Nymions Augen blitzten zornig. Er lenkte die gegnerische Waffe beiseite. Dann stieg er wiehernd er auf die Hinterhufe und versuchte gleichzeitig, den Zauberer mit einer gezielten Attacke seines Horns zu verletzen. N’thaldur wehrte den Angriff mit dem Griff seines Schlachtbeils ab, wobei ihn das scharfe Stirnhorn Nymions an der Hand traf, jedoch nicht mehr als einen tiefen Kratzer hinterließ.


  Nymion und N’thaldur kämpften verbissen gegeneinander, doch waren sie sich ebenbürtig. Zwar erlitten beide immer wieder kleinere Verletzungen, doch waren diese weder tödlich noch anderweitig behindernd für den Fortgang des Kampfes. Beide Kämpfer unterstützten ihre Fähigkeiten mit Magie, schleuderten Blitze und Feuerkugeln gegeneinander, erzeugten magische Stürme und erschufen Wände und Angriffe aus Eis, Wasser oder Feuer, um sich gegen die gegnerischen Attacken zu schützen oder den Rivalen auszutricksen.


  


  Rhavîn entdeckte in der Zwischenzeit eines der vermissten Langschwerter. Es lag unter Wasser inmitten des sprudelnden Flusslaufes, dort, wo nur noch Wasser und kein Eis mehr vorhanden war. Der Dunkelelf versicherte sich, dass Auriel noch immer in Sicherheit war und Nymion weiterhin gegen N’thaldur bestand, bevor er sich aufmachte, seine Klinge zu bergen. Vorsichtig stieg er in das eiskalte Wasser. Langsamen Schrittes näherte er sich der Stelle, wo das Schwert auf dem Grund des Flusses zu erkennen war.


  Weshalb nur habe ich meine Arinatu-Kéiy allesamt weggeschleudert? Aus dem Wasser heraus, ungezielt und ohne von Magie gelenkt zu sein, konnten sie nicht zu mir zurückkehren. Und nun liegen sie irgendwo verstreut herum, obwohl sie mir gerade in diesem Augenblick so nützlich sein könnten.


  Rhavîn stieß einen finsteren Fluch aus und konzentrierte sich auf die Bergung des Schwertes.


  


  Erneut holte N’thaldur aus, sein schweres Schlachtbeil jagte vor. Schnell wie ein Habicht und geschickt wie eine Katze attackierte er von immer wechselnden Seiten, die eigene Deckung dabei nicht außer Acht lassend. Der Finstermagier erkannte, dass das Einhorn durch die Verletzungen, welche die magischen Ringe ihm beigebracht hatten, sehr geschwächt war. Gehässig genoss es N’thaldur zu sehen, wie Nymion immer kraftloser wurde.


  Das Einhorn keuchte hörbar. Nymion strauchelte bei schnellen Schrittfolgen, bis er sich schließlich vermehrt auf die Abwehr als auf seine Angriffe konzentrieren musste, um nicht plötzlich von einem verheerenden Treffer verwundet zu werden. Nymions Attacken wurden schwächer und ungeschickter. Das Einhorn ahnte, dass ihn bald auch die letzten Kräfte verlassen würden. Doch er hatte geschworen, Rhavîn zu beschützen. Er begleitete den Meuchelmörder seitdem Rhavîn ein kleiner Junge gewesen war, er war sein einziger Freund. Das Band, das zwischen ihnen bestand, war sehr stark – stärker als alles, was Nymion kannte. Nymion war bereit, sein Leben für Rhavîn zu geben.


  Aus Leibeskräften brüllte er seine Schwäche hinaus. Gleichzeitig sprang er wiehernd in die Höhe, um sich auf N’thaldur zu stürzen und ihn zu Fall zu bringen.


  Doch genau in dem Augenblick, als Nymion mit kriegerisch blitzenden Augen über N’thaldurs Kopf schnellte, schwang der Finstermagier sein Schlachtbeil zu einem letzten, fürchterlichen Angriff.


  Er traf Nymion mit voller Wucht und riss über die gesamte Länge seines Brustkorbes eine tiefe Wunde in das Fleisch des anmutigen Tieres. Ein schrilles Kreischen kündete von den Schmerzen und dem Entsetzen des Einhorns. Nur einen Augenblick später schlug Nymions Leib krachend am Boden auf. Wasser und Erde stoben in die Höhe, der Kopf des Einhorns fiel grotesk zur Seite.


  Rhavîn fuhr entsetzt herum. Tränen schossen in seine Augen. Fassungslos erkannte er, dass sein innigster Vertrauter, sein geliebter Gefährte, regungslos am Boden lag. Eine nie gekannte Hitze breitete sich in seinem Körper aus. Rhavîns Herz schlug so laut, als wollte es zerreißen, dämonische Pranken drohten seine Lungen zu zerfetzen. Röchelnd rang er nach Luft. Der Sícyr´Glýnħ glaubte, sich nie wieder bewegen zu können. Sein Gehirn war wie eingefroren, eisige Finger drückten ihm die Luft ab. Grelle Blitze zuckten vor seinem inneren Auge, als wollten sie ihn in einem tosenden Strudel aus Licht verzehren. Etwas in seinem Inneren zerbrach, das Band, das sich seit ewigen Zeiten zwischen ihm und Nymion spannte, wurde zerfetzt.


  „Nymion!“ Der Schrei, der sich aus seiner Kehle löste, zeugte von der ehrlichen Liebe, die Rhavîn dem Einhorn gegenüber empfand, und dem tiefsten Kummer, den je ein Dunkelelf erlebt hatte. Die Bäume erbebten unter dem Schmerz dieses Klagelauts, N’thaldur hielt kurz inne.


  Ohne nachzudenken, griff Rhavîn in das Wasser hinein, riss sein Schwert in die Höhe und schleuderte es mit voller Kraft gegen N’thaldur. Gleichzeitig verzerrte sich sein Gesicht zu einem Ausdruck puren Herzeleids. Rhavîn brach unter einem erstickten Schrei in die Knie.


  Sein Schwert aber jagte sirrend durch die Luft. Es traf N’thaldur ungebremst in die Brust. Der Finstermagier, der gerade noch sein Schlachtbeil geschwungen hatte, um Nymion endgültig zu töten, keuchte röchelnd. Rasselnd sog er die Luft ein.


  „Was ...?“ Der Finstermagier rang gierig nach Luft. Er ließ sein Schlachtbeil hinterrücks fallen, klammerte beide Hände um die Schwertklinge.


  In dem Moment, in dem er die gleißende Klinge schwer atmend aus seiner Brust zog, und Rhavîn wie betäubt vom Boden aufstand, kroch auch Auriel aus ihrem Versteck hervor. Der markerschütternde Schrei ihres Geliebten hallte ihr noch in den Ohren und der Schmerz, den sie durch sein Leiden erfahren hatte, trieb ihr Tränen in die Augen. Erschöpft blieb die Hexerin am Rande der überspülten Lichtung liegen. Sie trauerte nicht um Nymion, doch spürte sie völlig unerwartet Rhavîns tiefe Trauer in ihrem Herzen. Hemmungslos weinte sie um den besten Freund des Dunkelelfen.


  „Ihr müsst Euch etwas Besseres einfallen lassen, Rhavîn“, lachte N’thaldur gehässig. Desinteressiert ließ er das Schwert zu Boden gleiten. Auriel erkannte, dass keine Wunde den Leib des Zauberers zierte und nicht einmal Blut an Rhavîns Langschwert haftete. „Ich bin kein Mensch mehr, Rhavîn Khervas, ich bin untot. Untote sterben nicht!“


  Ungeachtet dieser Worte trat Rhavîn aus dem Fluss heraus. Er ging monotonen Schrittes und mit versteinerter Miene über das überschwemmte Ufer zu Nymion hinüber. Seine Glieder bebten, er presste die Zähne so fest aufeinander, dass sie schmerzten. Um nicht in die Knie zu brechen, ballte der Dunkelelf mit aller Kraft die Hände zu Fäusten. Die Fingernägel bohrten sich in seine Handflächen, doch er spürte den schrillen Schmerz nicht, der sich bis in seine Unterarme ausbreitete. Plötzlich fühlte Rhavîn seinen Körper nicht mehr – keine einzige seiner Verletzungen schmerzte noch, und ihm fiel auch nicht auf, dass er nur wenig sehen konnte. Einzig der tiefsitzende Schmerz in seinem Herzen hatte ihn ergriffen, nagte in seinen Adern, grub sich quälend in seine Organe. Ein hohles Pochen hinter seinem Brustbein vermischte sich mit dem hastigen Klopfen seines Herzens und dem Gefühl, dass sein Blut schäumte und kochte, obwohl es zugleich zu Eis erstarrt war. Panik wallte durch seine Adern, Ohnmacht tobte wie ein finsterer Geist durch seinen Körper.


  Rhavîn sah schon von Weitem, dass sich Nymions Nüstern bewegten. Die Erkenntnis, dass Nymion noch atmete, versetzte seinem Herzen einen Stich. Rhavîns Körper bebte. Der Sícyr´Glýnħ erkannte, dass das Stirnhorn seines besten Freundes noch flackernd glomm. Doch während er schrecklich langsam Schritt um Schritt voranging und ihn zusätzlich zu der Leere noch eine unüberwindbare Übelkeit überkam, fiel sein Blick immer wieder auch auf die tiefen, heftig blutenden Verletzungen, die N’thaldur dem Einhorn beigebracht hatte. Als Rhavîn das Einhorn endlich erreicht hatte, hörte er das oberflächliche Atmen des grazilen Tieres. Er sah die Schlammspritzer, die sein Fell bedeckten, und das Blut – das viele, dunkle Blut, das aus den zahllosen Wunden sickerte.


  „Nymion, ach Nymion“, hörte Rhavîn sich wispern. Seine Lippen bebten, sein ganzer Körper zitterte. Neben seinem Freund knickte er ein und stürzte zu Boden. Seine Finger gruben sich in den feuchten Erdboden, das schwarze Haar fiel ihm ins Gesicht.


  Der Dunkelelf legte seinen Kopf auf den Körper des Einhorns, spürte, wie sich der Brustkorb unter ihm sacht hob. Leidvoll fühlte er, wie das Leben aus dem sterbenden Einhorn wich. Niemals zuvor hatte er solch heftige Trauer gekannt, nie einen so tiefen Schmerz erlebt. Die rasenden Emotionen drohten Rhavîn zu erdrücken. Er wusste, dass Nymion gestorben war, um ihn zu retten. Er fühlte sich schuldig am Tod seines Freundes. Am liebsten hätte er sich in diesem Moment ein Messer ins eigene Herz gerammt, den Schmerz durchtrennt, der ihn innerlich zerfraß, sein Leid beendet.


  „Rhavîn, mein Freund“, seufzte Nymion mit kaum zu vernehmender Stimme. Er blickte den Dunkelelfen aus verdrehten Augen an. Nymion sprach in der Sprache der Sícyr´Glýnħ. Er wusste, dass N’thaldur dieser Sprache nicht mächtig war, und ihn somit nicht verstehen konnte. „Trauere nicht um mich, denn du bist nicht allein. Du brauchst deine Stärke und einen klaren Geist, um den Auftrag des Fürsten zu erfüllen.“


  „Nymion!“


  „Hör mir zu, Rhavîn, bitte!“, ächzte Nymion. „N’thaldur ist dafür verantwortlich, dass das gesamte Land von dieser übermäßigen Finsternis erfüllt ist. Auch das Auftauchen des Flussdämons und der Têyl´Arhyn hat er durch dieses Werk zu verantworten. Er hat schon lange versucht, dich aufzuhalten, damit du deinen Auftrag nicht erfüllen kannst, Rhavîn. Es ist sein einziges Streben.“


  „Was?“ Rhavîn hörte die Worte seines Gefährten wie durch dichten Nebel.


  „Als er gemerkt hat, dass du dich von seinen Kreaturen nicht abschrecken lässt, hat er beschlossen, so zu tun, als wolle er dein Verbündeter sein. Daher bietet er dir eine Stellung auf Monnovrek an. In Wahrheit aber will er lediglich erreichen, dass du deinen Auftrag nicht mehr ausführen kannst! Du darfst dich ihm nicht anschließen, Rhavîn. Der Auftrag ist von höchster Wichtigkeit. Du bist der engste Vertraute des Fürsten, er erwartet Loyalität von dir. Du bist ihm Treue und Demut schuldig, du bist sein ganzer Stolz ...“


  „Ich weiß, mein Freund!“ Der Dunkelelf schluchzte auf.


  „Vertrau mir, Rhavîn“, hustete Nymion mit rasselnder Stimme. „In der Zeit, in der ich nicht bei euch weilte, habe ich einen von N’thaldurs Schergen ausfindig machen können. Ihn habe ich gefangen genommen und ihm all diese Informationen entlockt. Vertrau mir! Bitte, Rhavîn!“


  „Ich vertraue dir, Nymion!“ Einzelne Tränen perlten von Rhavîns Gesicht auf Nymions Fell. Sie bahnten sich ihren Weg zum Boden. „Ich vertraue dir“, wiederholte Rhavîn flüsternd.


  „N’thaldur wünscht sich nichts sehnlicher, als dich aufzuhalten. Er ist Lhagaîlan daé Yazyðors mächtigster Feind. Du musst dich ihm in den Weg stellen, es gibt keinen anderen Weg. Du bist deinem Fürsten zur Treue verpflichtet. Du hast geschworen, ihm auf ewig zu dienen, selbst wenn es dein Leben kostet.“


  Rhavîn nickte. Wie ein Kind, zerbrochen und hilflos, kauerte er neben Nymion am Boden. Seine klammen Finger streichelten unentwegt durch das schwarze Fell seines Gefährten.


  „Ich bin meinem hohen Mîratendyn Lhagaîlan daé Yazyðor treu ergeben“, wisperte er. „Ich bin ein Narr. Wie konnte ich nur die Sicherheit meines Fürsten aufs Spiel setzen?“ Rhavîn sah einen der Arinatu-Kéiy neben sich liegen. Er ergriff den Wurfstern, krallte die Finger um das kalte Metall. Einige Spitzen bohrten sich in sein Fleisch, doch reichte der Schmerz nicht, um Rhavîns Seelenleid zu betäuben. Schluchzend brüllte er: „Ich bin ihm treu ergeben!“


  „Mit deinen Schwertern wirst du N’thaldur nicht töten können, Rhavîn. Doch muss dir eine List einfallen, um ihm zu entkommen.“ Nymion seufzte schwer. Zwischen seinen Rippen zog sich die Haut nach innen. Nymion spürte, wie seine Kräfte in der Erde versickerten. „Für den heutigen Abend wird er dir nichts anhaben können, denn während des Kampfes habe ich mein Horn mit einem Giftzauber belegt. Seine Wunden sind vergiftet. Und auch wenn er untot ist und kaum Blut besitzt, wird er die Auswirkungen des Giftes spüren. Mein Gift ist zu mächtig, als dass es ihm nichts anhaben könnte. Aber wenn er sich dereinst davon erholt hat, Rhavîn, dann wirst du nicht mehr vor seiner Rache sicher sein. Bereite dich vor und versuche deinen Auftrag so schnell als möglich zu erledigen. Dieser Auftrag ist von höchster Wichtigkeit, du darfst den Fürsten nicht enttäuschen.“ Nymion schloss matt die Augen und schnaubte nur noch seicht. „Anschließend kehre sofort nach Crâdègh nyr Vilothyl zurück. Ich bitte dich, dir darf nichts geschehen.“


  „Nymion ... wie?“ Rhavîn spürte, wie seine Kehle immer enger wurde. Er bekam kaum noch Luft. Noch immer krallten sich seine Finger um den Wurfstern.


  „Du kannst ihn töten, wenn du mein Horn abtrennst. Gebrauche es wie einen Dolch und stoße es in das Herz des Finstermagiers“, hauchte das Einhorn. „Nur so kannst du ihn ohne Hilfe besiegen. Nur so ...“


  „Nymion, nein ...“ Rhavîn fand keine Worte für seine Pein. Er schluckte hörbar, verzog schmerzvoll das Gesicht. Seine Eingeweide krampften sich zusammen, Gänsehaut prickelte auf seinem Körper.


  Der Dunkelelf weinte schrill. Wie von Wahnsinn ergriffen, stieß er laute Verwünschungen aus. Rhavîn gebärdete sich, als sei er kaum noch klaren Geistes. Immer wieder umarmte und küsste er das Einhorn neben sich. Er strich ihm behutsam über die Nüstern und flüsterte ihm in die Ohren, dass er nicht sterben dürfe. Dann wieder richtete er sich auf und brüllte seinen Kummer hemmungslos in die Nacht hinein. Sein Gesicht zeugte von der tiefen Verzweiflung in seinem Herzen und seine Tränen von dem Unglück, das seinen gesamten Körper mit Trauer erfüllte.


  Dass N’thaldur die Szene mit demütigender Selbstgefälligkeit beobachtete, bemerkte der Dunkelelf nicht. Für Rhavîn stand die Zeit still und drehte sich zur gleichen Zeit schneller, als jemals zuvor.


  „Rhavîn, ... ich verlasse dich jetzt“, bekräftigte Nymion plötzlich mit brüchiger Stimme die Befürchtungen des Dunkelelfen. „Berichte dem Fürsten, was ...“ Nymion verdrehte die Augen, seine Atmung setzte einen Moment lang aus.


  „Nymion!“ In seiner Not und Panik rüttelte Rhavîn den Leib des Einhorns. Schließlich hob er Nymions Kopf in die Höhe und bettete ihn auf seinen Schoß. „Nymion, bitte ...“


  Das Leuchten auf Nymions Horn erstarb, das Einhorn öffnete kraftlos die Augen.


  „Berichte dem Fürsten, was vorhin geschah, Rhavîn. Es ist ... es ist von hoher Wichtig...keit! Bitte, gib auf dich acht. Ich ... habe ... meinen Schwur ge...brochen. Verzeih mir, mein Freund.“ Nymion schenkte seinem Gefährten einen letzten kummervollen Blick, bevor sein Herz zu schlagen aufhörte.


  Rhavîn ließ sich über den Kopf des Einhorns nach vorn fallen. Er vergrub das Gesicht in der weichen, samtigen Mähne seines Freundes. Er weinte und rief seinen Schmerz laut heraus. Der Meuchelmörder hatte das Gefühl, in einem finsteren Trichter zu versinken, ohne eine Hand zu finden, die ihn retten könnte. Die Welt stürzte über ihn zusammen, ein Teil seines Herzens starb mit Nymions Tod.


  Doch nach einiger Zeit wurde sein Klagen leiser, da den Sícyr´Glýnħ allmählich die Kräfte verließen.


  


  Auriel hatte die gesamte Zeit über beobachtet, was Rhavîn tat und auch ihr flossen ohne Unterlass Tränen über die Wangen. Doch die Hexerin wagte es nicht, zu ihrem Geliebten hinüberzugehen. Zu sehr fürchtete sie sich vor seiner unkontrollierten Trauer und vor N’thaldur, der noch immer in der Nähe des toten Einhorns weilte.


  Hatte der Finstermagier die gesamte Zeit über mit schadenfrohem Lächeln Nymions Sterben beobachtet, fragte er nun taktlos: „Werdet Ihr mir nun nach Monnovrek folgen?“


  Erst jetzt erinnerte sich Auriel wieder der Worte, die der Zauberer ihnen vorhin offenbart hatte, und sein Versprechen kam ihr in den Sinn. Hätte die junge Frau vor wenigen Augenblicken den Vorschlag noch ohne zu zögern angenommen, so spürte sie nun keinerlei Verlangen mehr nach Hass, Zerstörung und herzloser Kälte. Sie verlangte es weder nach Ruhm noch nach grenzenloser Macht oder endlosem Leben. Auriels Herz war einzig erfüllt von dem Mitleid, das sie mit Rhavîn empfand und von Abscheu gegenüber N’thaldur, der den Freund ihres Geliebten kaltherzig getötet hatte. In diesem Moment erfuhr sie sich so sehr als Mensch, wie selten zuvor. In dem Augenblick, als sie dies erkannte, stand sie mühsam und von Schmerzen geplagt vom Boden auf und rief dem Zauberer entgegen: „Ihr seid ein verfluchter Mörder, N’thaldur! Möget Ihr in den Unterwelten bei den Dämonen im Feuer rösten!“


  „Ha!“ N’thaldur lachte laut. Tatsächlich umspielte ein Lächeln seine Lippen. „Nun gut, Ihr werdet also nicht mit mir kommen.“


  „Allerdings nicht!“ Auriel schnaubte verdrießlich. Sie warf einen traurigen Blick auf Rhavîn.


  Der Dunkelelf lag noch immer halb auf Nymion, während der Kopf des Einhorns weiterhin in seinem Schoß ruhte. Auriel konnte nicht erkennen, ob er mitbekam, was um ihn herum geschah. Doch als N’thaldur plötzlich unmittelbar an den Sícyr´Glýnħ herantrat, richtete sich Rhavîn langsam auf. Er blickte den Zauberer mit einer Mischung aus Hass und Verbitterung an. Seine tiefschwarzen Augen schienen plötzlich das gesamte Leid dieser Welt in sich zu tragen, sie glänzten vor unermesslicher Seelennot. Die Lippen des Meuchelmörders zuckten nervös, seine Finger strichen ohne Unterlass durch Nymions seidiges Fell.


  „Werdet Ihr mit mir kommen und meine Armeen anführen, Rhavîn?“, wollte N’thaldur nun direkt wissen. Höflich neigte er sich zu dem Dunkelelfen hinab. Gleichzeitig verzog er das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse und presste die rechte Hand auf eine der größeren Verletzungen an seinem Brustkorb. „Verflucht!“ Das Gesicht des Zauberers nahm einen entsetzten Ausdruck an. „Was geschieht plötzlich?“


  „Ihr habt meinen einzigen Freund getötet!“ Rhavîn spuckte die Worte aus, als seien sie vergiftete Nadeln. „Ich werde nicht mit Euch kommen! Wie könnt Ihr Euch erdreisten, mir diese Frage zu stellen?“ Die Wangen des Meuchelmörders waren gerötet, sein Gesicht erhitzt und feucht. Er schluckte einige Male und befahl dann mit leiser aber fester Stimme: „Schert Euch fort, N’thaldur. Verschwindet und kehrt niemals zurück. Wenn ich Euch noch einmal begegnen muss, werde ich Euch töten!“


  „Ich ...!“ N’thaldur richtete sich wieder auf und verzog erneut das Gesicht. „Dieses verwünschte Einhorn. Argh, was ist das?“ Der Zauberer krümmte sich unter plötzlichen Krämpfen und heftigen Schmerzen. Er spürte, wie das Gift Nymions ihn zu lähmen begann. „Ich kann meine Hand nicht mehr spüren. Verflucht!“ Panik zeichnete sich auf dem Gesicht des Zauberers ab, er wurde kreidebleich. Hastig begann er einen Zauber zu wirken, der einen wirbelnden Strudel kleiner Lichtpunkte beschwor, der mehrere Schritte im Durchmesser maß und hoch in die Luft ragte.


  „Wir werden uns wiedersehen!“, fauchte N’thaldur, wies mit seiner nicht gelähmten Hand auf Rhavîn und eilte schleunigst in den magischen Ring hinein.


  Als er die aufkommende Lähmung plötzlich auch in den Beinen spürte, stieß er ein letztes Wort aus und der Zauber wurde vollendet.


  Durch die Kraft seiner Magie dematerialisierte sich der Finstermagier, um sich durch alle Sphären und Ebenen hinweg zurück zu seinem Turm teleportieren zu lassen. Als er fort war, löste sich auch der magische Strudel wieder auf. Von N’thaldur blieb nichts zurück als sein Schlachtbeil und das Leid, das er herbeigeführt hatte.


  


  Chroniken des Jarls der Nordmarken: Beklemmung


  


  „Sonnenaufgang, Tag vierzehn des Rabenmondes, noch immer das gleiche Jahr.


  


  Seit dem gestrigen Tag hat sich nicht viel verändert. Ich lebe noch, obgleich der Ältestenrat meinen Tod für diesen oder den nächsten Tag hervorgesehen hat. Es ist erst früh am Morgen und der Tag vermag noch viele Dinge geschehen zu lassen. Dennoch ist es ein beklemmendes, um nicht zu sagen lähmendes Gefühl, das meine Brust ergriffen hat.


  Nichts war bis jetzt schwerer in meinem Leben, als den eigenen Tod zu erwarten. Ich habe viele Kämpfe hinter mich gebracht und viele Verletzungen erlitten, die meinen Tod hätten bedeuten können. Ich habe viele Feinde und musste bereits mehrere Zweikämpfe auf Leben und Tod bestreiten. Ich habe immer gesiegt.


  Ich war immer siegreich!


  Heute soll mein letzter Tag auf dieser Welt sein und ich, der große Krieger, der Jarl der Nordmarken, soll schweigend darauf warten, dass der Tod mich heimsucht.


  Dieser unbekannte Tod, dieser schwarze Schatten, der durch die Finsternis schleicht, um mich heimzusuchen.


  Noch immer können die Weisen sein Eintreffen nicht genau beziffern, doch sehen sie schon jetzt, dass er wieder auf dem Weg zu uns ist und schneller naht, als je zuvor.


  Niemand wird ihn aufhalten können und meine einzige Möglichkeit, doch mein Leben zu erhalten, ist das mysteriöse Mädchen, dessen Ankunft ebenfalls für den heutigen oder den morgigen Tag prophezeit wird.


  


  Allmählich wird mir mulmig und ich bete zu den Göttern, dass sie das Mädchen früher ankommen lassen, als den, der mir den Tod schenken will.


  Ich habe heute alle Wachmänner abgezogen, da mir die Ältesten gesagt haben, dass nicht Waffen, sondern einzig das Mädchen mein Leben retten können und ich vertraue ihnen. Würde ich meine Männer gegen den unsichtbaren Feind schicken, würde ich womöglich mehr Menschenleben riskieren, als wenn ich unbewaffnet meinem Ende entgegensehe. Es muss nicht jemand, der unschuldig ist, mein Schicksal teilen und für mein Ende, das ohnehin nicht aufzuhalten ist, sein Leben lassen.


  Nunmehr sind die Straßen wieder frei und auch die Wälder sind ohne Bewachung. Dragelund wirkt friedlich wie eh und je.


  


  Noch immer zeichnet Finsternis unser Land, doch bin ich nicht länger hoffnungsvoll, dass N’thaldur, der Finstermagier sie beschworen hat, um mir zu helfen.


  Inzwischen bin ich festen Glaubens, dass der Todbringer auch die Finsternis mit sich zieht, um mein Verderben größer werden zu lassen.


  Vielleicht werde ich niemals erleben, wann die Finsternis ihr Ende finden wird, vermutlich werde ich am morgigen Tag nicht einmal mehr die Sonne aufgehen sehen.


  


  Ich kann nicht mehr, als von meiner Angst und meiner Ohnmacht zu schreiben. Den ganzen Tag bereits sitze ich in meinem Thing-Saal und harre der Zeichen, die von außen an mich herangetragen werden. Noch konnten mir die Ältesten keine Kunde bringen, doch rechne ich jeden Augenblick erneut damit, dass einer von ihnen zu mir tritt und mir mitteilt, dass mein Mörder Dragelund erreicht hat.


  Mein Körper offenbart meine Qualen schon in seltsamen Zeichen der Schwäche: Meine Hände zittern und meine Augenlider zucken, während mein Herz rast und meine Haut von Schweiß bedeckt ist.


  Bei jedem Laut fahre ich schreckhaft herum und verschanze mich bereits seit Stunden zwischen zwei Wänden, damit man mich nicht hinterrücks erdolchen kann.


  


  Womöglich ist dies der letzte meiner Einträge in die Chroniken meiner Familie. Möge mein Nachfolger sie tugendhaft fortführen und unserem Geschlecht alle Ehre machen.


  Falls ich morgen noch lebe, werde ich eine Ansprache an mein Volk halten und meinen Nachfolger bekannt geben. Da ich selbst keine Kinder habe, werde ich einen anderen Krieger Dragelunds für diese Aufgabe ausersehen, der dann in etwa einem Mond meinen Platz einnehmen wird.


  


  Ich werde zu nervös, ich muss meine Aufzeichnungen beenden, denn kaum noch kann ich die Feder in meinen verschwitzten Fingern halten. Jedes Wort kostet mich Überwindung und viel Zeit.


  Ich habe Angst, meine Konzentration auf diese Aufzeichnungen zu verwenden, während mein Mörder vielleicht schon durch Dragelund streicht. Ich könnte ihn übersehen, ihn überhören ...


  Ich muss, ich werde meine Feder nun niederlegen und meine Chroniken beiseitelegen.
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  Zweiundzwanzigstes Kapitel: Bitterster Kelch


  


  „Rhavîn?“ Auriel kroch mehr zu dem Dunkelelfen hinüber, als dass sie ging. Als sie ihn erreicht hatte, fiel sie neben ihm zu Boden. „Rhavîn, es tut mir so leid“, schluchzte sie und blickte ihn aus verweinten Augen traurig an.


  Rhavîn reagierte nicht. Regungslos verharrte er über Nymion gebeugt. Auriel hörte einzig sein leises Schluchzen und Wehklagen. Er fluchte, weinte und trauerte in vielen Sprachen – Sprachen, die Auriel nie zuvor gehört hatte.


  Es war mitten in der Nacht und das Licht der Sterne und des Mondes spiegelte sich sowohl auf dem Wasser des Flusses als auch auf der glitzernden Eisstatue wider. Windböen kräuselten das Wasser, das allmählich von der Lichtung aus zurück in den Flusslauf sickerte, und ließen die Äste der Bäume erzittern.


  Auriel legte sich neben Nymion auf den Boden und starrte in den nachtschwarzen Himmel, bis ihr schließlich die Augen zufielen. Sie war müde und erschöpft. Das Erlebte setzte ihr zusätzlich zu ihren Schmerzen heftig zu.


  Doch kaum war die Hexerin eingeschlafen, zuckten erneut wilde Bilder durch ihren Kopf, die sie zunächst kaum zuzuordnen vermochte. Die Bilder wechselten rasch und waren stark verzerrt und von heftigen Emotionen wie Schmerz und Schuldgefühlen überlagert. Plötzlich allerdings wurden die Bilder klarer und Auriel sah sich inmitten eines sonnenbeschienenen Dorfes, das sie unschwer als Dragelund erkennen konnte.


  In ihrem Traum sah sich Auriel einen Dolch in den Händen halten, an dem Blut klebte. Auch ihre Hände und Kleider waren voller Blut. Sie selbst spürte unendliche Leere und tiefe Trauer in ihrem Herzen. Die Menschen um sie herum allerdings jubelten ihr zu, winkten, freuten sich und sie gratulierten ihr.


  Besonders ein Mann fiel Auriel in der Menschenmasse auf – er war prunkvoller gekleidet als die anderen und er trug einen kunstvollen Stirnreif auf den Haaren. Er kniete sich vor Auriel nieder, doch bevor er zu sprechen beginnen konnte, wechselten die Bilder erneut. Die Hexerin wurde Zeugin einer schrecklichen Szene.


  Noch immer befand sie sich in dem Dorf, als plötzlich von überall her schwarze Schatten aus den Wäldern nahten. Sie rasten heran wie Geister, schwangen Waffen und feuerten Bögen ab. Das Dorf geriet in Panik und die wenigen Krieger, die Dragelund dem Angriff entgegenzusetzen hatte, gingen schon bald in der Schlacht unter.


  Auriel selbst stand tatenlos daneben, zu sehr lähmte sie der Schmerz, den sie selbst verspürte, obwohl sie noch immer nicht wusste, wo dieser Kummer herrührte.


  


  Plötzlich wurde Auriel aus ihren Träumen gerissen. Ein lautes Krachen ließ den toten Leib des Einhorns neben ihr erbeben. Die Hexerin öffnete erschrocken die Augen. Hastig tastete sie nach ihrem Dolch, bis ihr einfiel, dass sie ihn am Vorabend irgendwo verloren hatte.


  Voller Angst blickte sie auf und erkannte Rhavîn, der unmittelbar vor Nymion stand. Seine Kleider waren feucht und schmutzig. Seine Haare ragten wirr in alle Richtungen, das hübsche Gesicht des Sícyr´Glýnħ war verschmiert von getrocknetem Blut und mit verkrusteter Erde überzogen. Der Dunkelelf hielt N’thaldurs Schlachtbeil in den Händen, hob es schwungvoll über den Kopf und ließ es dann krachend niederfahren.


  „Was machst du da?“, wollte Auriel hastig wissen. Rhavîn kam ihr plötzlich fremd vor. Seine Augen zeugten von der tiefen Verletzung, die seine Seele in dieser Nacht hatte erfahren müssen, sein gesamter Körper wirkte angespannt.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stand Auriel auf. Ihr Blick fiel auf Rhavîns Finger, die sich krampfhaft um den Griff des Schlachtbeils schlossen. Unermessliches Leid flammte in seinen Augen, als er zum nächsten Schlag ausholte. Wieder und wieder hieb der Sícyr´Glýnħ auf Nymion ein – auf die Stelle, an der sein Stirnhorn mit dem Kopf verwachsen war.


  Schon war eine tiefe Kerbe zu sehen, als das gewundene Horn durch einen letzten, kraftvollen Hieb abbrach und zu Boden fiel.


  Rhavîn erschauderte. Er presste die Zähne aufeinander. Um davon abzulenken, dass ihm erneut Tränen in die Augen schossen, brüllte er in seiner Verzweiflung laut auf und schleuderte das Schlachtbeil in den Wald hinein. Zitternd blieb er stehen, sein gesamter Körper bebte, seine Beine drohten zu versagen. Rhavîn mühte sich, den Brechreiz hinunterzuschlucken, der in seinen Rachen züngelte. Krampfhaft um Fassung ringend blickte er dann auf Nymion.


  ‘Ich mag dich, Rhavîn. Ich mochte dich bereits, als du Crâdègh nyr Vilothyl das erste Mal betreten hast’, waren die ersten Worte gewesen, die Rhavîn von seinem Gefährten gehört hatte. Schmerzhaft hämmerten sie in Rhavîns geschundenen Gedanken. Von dem Moment ihrer ersten Begegnung an waren die beiden unzertrennlich gewesen. Zunächst hatte Nymion den jungen Dunkelelfen vor dem Zorn seiner Widersacher geschützt und ihm das Leben in der Obhut des kaltherzigen Lhagaîlan daé Yazyðor durch Freundschaft und Wärme versüßt. Wenngleich im Laufe der vielen Jahre eine gleichberechtigte Freundschaft entstanden war, in der Rhavîn und Nymion füreinander eingestanden waren und sich gegenseitig beschützt hatten, hatte sich Nymion auch nach Jahrhunderten noch für Rhavîns Sicherheit verantwortlich gefühlt. Einst hatte er Lhagaîlan daé Yazyðor geschworen, den Sícyr´Glýnħ mit seinem Leben zu beschützen. Und auch, wenn der hohe Fürst der Dunkelelfen nicht sein Herr sondern vielmehr Vertrauter und Freund war, war Nymion ihm immer gefolgt.


  Er hat so viel für mich getan. Rhavîn schluckte. Ich hätte es sein müssen, der diesen Schwur erfüllt. Ich hätte für Nymion durch Qual und Feuer gehen und für ihn sterben müssen, nicht er für mich. Alles Schlucken und Räuspern half nichts, ein schmerzhafter Knoten schnürte ihm den hals zu. Rhavîns Atmung ging pfeifend.


  Schließlich bückte er sich, um das Stirnhorn vom Boden aufzuheben. Behutsam umfasste er es, als könnte es jeden Moment zerbrechen. Der Meuchelmörder spürte das Horn kalt in seiner Hand. Aus der Spitze des glänzenden Horns perlten helle, lila Funken und fielen zischend zu Boden. Rhavîn richtete sich wieder auf. Tränen glitzerten in seinen Augen, feuchte Linien malten helle Spuren auf seinem schmutzigen Gesicht. Er wandte sich an Auriel.


  „Nymion sagte mir, dass sein Horn die einzige Waffe wäre, mit der wir N’thaldur töten könnten. Falls er erneut auftauchen sollte, um uns zu verfolgen.“ Ungewohnte Härte schwang in Rhavîns Stimme, Auriel erschauderte. Wie ein Geflecht aus zuckender Magie umgaben Eiseskälte und Unnahbarkeit den Meuchelmörder. Doch seine Trauer versuchte die Mauer aus Kälte und Grausamkeit mit aller Macht zu schmelzen.


  Erneut traten Tränen in Rhavîns Augen. Der Dunkelelf zog geräuschvoll die Nase hoch. Er räusperte sich mehrmals, doch seine Tränen versiegten nicht. Rhavîns übertrieben harte Miene versuchte den Schmerz aus seinem Gesicht zu verdrängen, doch seine Augen verrieten den Sturm, der in seinem Inneren tobte.


  „Rhavîn ...“ Auriel spürte, welches Leid in ihrem Geliebten kochte, sie wusste, dass es ihn größte Überwindung gekostet hatte, das Horn von Nymions Stirn zu trennen.


  Rhavîn wandte sich ab. Er steckte das Horn liebevoll in seinen Gürtel. „Und er wird zurückkehren.“


  Auriel war erfüllt von Mitgefühl, doch versuchte sie, sich das nicht anmerken zu lassen. Sie wollte stark sein und Rhavîn eine Schulter zum Anlehnen bieten. Behutsam legte sie eine Hand auf seinen Rücken.


  „Rhavîn. Ist es dir recht, wenn wir aufbrechen?“


  Auriel hörte, wie Rhavîns Zähne knirschend übereinander rieben, fühlte die Anspannung, die durch seinen Körper zuckte.


  „Wenn du noch etwas Zeit brauchst, dann ...“


  Rhavîn fuhr herum. Seine schwarzen Augen funkelten Auriel entgegen. Für den Bruchteil eines Moments verspürte die Hexerin Angst. Dann ergriff Rhavîn ihre Hände. Seine Züge wurden weicher.


  „Wir müssen aufbrechen, Auriel. Die Zeit drängt.“


  „Lass uns unsere Sachen zusammensuchen.“ Die junge Frau zwang sich zu einem Lächeln. „Und dann vollenden wir deinen Auftrag!“


  


  Während Rhavîn und Auriel ihre Waffen suchten, sich am Fluss wuschen und ihre Kleider und Haare in Ordnung brachten, berichtete der Dunkelelf davon, was Nymion ihm kurz vor seinem Tod über N’thaldur erzählt hatte.


  Auriel war bestürzt über diese neue Erkenntnis. Sie fürchtete sich vor einer Wiederkehr des Finstermagiers, sodass sie bald zum Aufbruch drängte.


  „Ich bitte dich, Rhavîn. Lass uns jetzt aufbrechen. Denn wenn du erst deinen Auftrag erledigt hast, wird N’thaldur keinen Grund mehr sehen, uns nachzustellen. Dann wird er uns nicht mehr nach dem Leben trachten!“ Mit einem Kopfschütteln fügte sie hinzu: „Ich begreife bloß nicht, was an einer einfachen Botschaft so aufsehenerregend sein soll, dass N’thaldur, der größte aller Finstermagier, selbst hier auftritt, um uns davon abzuhalten, diese Nachricht zu überreichen.“


  „Ich kann es mir auch nicht erklären“, wiegelte Rhavîn schnell ab. Seine Stimme klang dumpf, seine Augen glänzten melancholisch. Wenn sie wüsste. Der Meuchelmörder nahm seine Waffen wieder auf. Neben seinen Schwertern und den Kanagi-Ten hatte er auch alle zehn Arinatu-Kéiy wiedergefunden. Sorgsam verstaute er jede einzelne Waffe.


  Auriel folgte seinem Beispiel und wartete dann auf Rhavîn, der sich ein letztes Mal von seinem besten Freund verabschieden wollte.


  Der Dunkelelf gab Nymion einen Kuss auf die Stirn, flüsterte ihm einen letzten Gruß zu. Dann trat er zu Auriel, um mit ihr gemeinsam die letzten Meilen nach Dragelund fortzusetzen. Zuvor allerdings beschwor die Hexerin ihre eigenen Kräfte, rief die heilende Magie der Umgebung herbei, um sowohl ihre, als auch Rhavîns Verletzungen zu heilen. Nahezu alle Wunden konnte sie so weit verschließen, dass sie kaum noch schmerzten und sie zumindest beim Gehen nicht behinderten.


  Rhavîn kannte sich so weit mit der Magie aus, dass er sich nicht darüber wunderte, dass Auriel auch noch zaubern konnte, obwohl sie sich von den Göttern abgewandt hatte. Zwar waren ihr die mächtigsten magischen Fähigkeiten durch die Kraft der Götter geschenkt worden, doch verfügte sie auch über eigene Zauberkräfte, die sie auch ohne die Hilfe der verwobenen Grauen heraufbeschwören konnte.


  „Es ist der vierzehnte Tag“, erklärte er, nachdem sie die Lichtung verlassen hatten. „Wir werden heute oder spätestens morgen in Dragelund ankommen.“


  


  Wie zum Hohn schien an diesem Tag die Sonne in strahlender Pracht vom wolkenlosen Himmel herab. Die Natur bot genügend Früchte, Pilze und Nüsse, sodass zumindest Auriel ihren morgendlichen Hunger unterwegs stillen konnte. Rhavîn dagegen verzichtete auf jegliche Nahrung. Sein Magen rebellierte, immer wieder übergab er sich. Die Gedanken des Meuchelmörders kreisten um Nymion. Einzig der Auftrag, der wie eine geballte Faust in seinen Gedanken hing, hielt ihn auf den Beinen. Rhavîn war außergewöhnlich blass. Seine leicht geröteten Wangen zeugten von der Hitze, die ihm seine Tränen bescherten. Der Sícyr´Glýnħ bewegte sich langsam, sein ganzer Körper krümmte sich von dem Kummer, den sein Herz in sich trug. Er sprach kaum ein Wort, wenn Auriel ihn ansprach, reagierte er nicht.


  Noch immer war die Natur von N’thaldurs finsterem Fluch bedeckt, doch spürten sowohl Rhavîn als auch Auriel, dass er dabei war, zurückzuweichen. Der Wald war längst nicht so feindlich wie noch am Tag zuvor. Nur selten sahen die beiden Tiere oder Pflanzen, die durch die finstere Magie perfide Formen angenommen hatten.


  Der Weg nach Dragelund lag klar und deutlich vor ihnen, nur ein einziges Mal hatte Rhavîn das Gefühl, dass der Wald ihn in die Irre führen wollte. Dies war der erste Augenblick, in dem Rhavîn aus seiner Melancholie erwachte. Wie ein Nachtfalter schälte er sich aus seinem Kokon, Rhavîn war zum ersten Mal an diesem Tag ansprechbar und konzentriert. Obwohl er angeschlagen und geschwächt war, gelang es dem Meuchelmörder, die Tücken der Magie zu durchschauen. Ihre Listen perlten von dem Dunkelelfen ab wie Regen auf Glas, Rhavîn fand den richtigen Pfad.


  Ihr Weg führte die beiden vornehmlich durch den Wald und zwischen zerklüfteten Sandsteinfelsen immer wieder durch Schluchten und höhlenartige Passagen. Allmählich gelangten Auriel und Rhavîn in immer höher gelegene Regionen des Hochlandes, das in dieser Region Bønfjatgars vorherrschte.


  Gegen Nachmittag schließlich änderte sich die Landschaft. Der Wald zerfächerte sich immer mehr, bot Hangwiesen und grasbewachsenen Seenebenen Platz. Noch immer war die Waldlandschaft vorherrschend, wie nahezu überall in diesem Land, doch wanderten Rhavîn und Auriel nun vermehrt über Wiesen, grüne Ebenen und durch lichte Täler. Findlinge und Seen prägten die Landschaft. Selten war in der Ferne auch mal eine Hüttensiedlung oder eine kleine Festungsanlage zu erkennen. Für Rhavîn waren all dies Hinweise darauf, dass sie Dragelund immer näher kamen. Als schließlich die ersten Knüppeldämme auszumachen waren, Weiden und Felder in das Sichtfeld der beiden kamen, blieb er stehen.


  „Jetzt sind es wirklich nur noch wenige Meilen, Auriel. Bald werden wir Dragelund erreichen. Mein Auftrag wird in Kürze erfüllt sein.“


  Auriel hatte den gesamten Tag über die Veränderung der Landschaft beobachtet. Einerseits war sie fasziniert, andererseits aber auch bestürzt darüber, dass sie all diese Szenen bereits aus ihren Träumen kannte. Inzwischen war sie sich sicher, dass ihre Träume eine Prophezeiung waren, die sich in Bälde erfüllen würde. Dass Rhavîn nun davon sprach, Dragelund schon bald zu erreichen, erfüllte die Hexerin mit Nervosität und Unbehagen. Sie fürchtete sich vor dem, was sie in dem unbekannten Dorf erwarten würde. Sie hatte Angst vor der Ungewissheit, befürchtete, Schlimmes könnte in Dragelund auf sie warten.


  Ohne miteinander zu sprechen, setzten die beiden ihren Weg fort. Kurz darauf beschloss Rhavîn, einem der Knüppeldämme zu folgen. Diese Holzpfade, die verschiedene Dörfer, Bootsanlegestellen und Heiligtümer in den Nordmarken miteinander verbanden, führten in nördlicher Richtung auch nach Dragelund. Rhavîn hatte bereits in seiner Heimat in Erfahrung gebracht, welchen Weg er wählen, welche Richtung er einschlagen musste. Er wusste, dass er auf dem richtigen Weg war, alle Hinweise deuteten darauf hin, dass Dragelund nicht mehr weit entfernt war.


  Dennoch drängte der Dunkelelf drängte nicht zur Eile. Zu sehr schmerzte ihn der Tod Nymions, als dass er sich zu diesem Zeitpunkt auf seinen Auftrag hätte konzentrieren können. Außerdem schwächte ihn die anhaltende Übelkeit, die Trauer zehrte an seinen Kräften.


  Was gäbe ich darum, wenn ich jetzt zu Nymion zurückkehren könnte. Rhavîn seufzte. Ein Stich bohrte sich in sein Herz, Nymion tauchte vor seinem inneren Auge auf. Ich habe ihm nicht einmal gesagt, was er mir bedeutet. Ich habe mich nicht bei ihm bedankt. Er hat mir so oft beigestanden, mir Dutzende Male das Leben gerettet. Rhavîn biss sich in die Unterlippe. Der süßlich bittere Geschmack seines Blutes erfrischte seine Sinne. Ich hätte Nymion um Verzeihung bitten müssen ... er ist meinetwegen in den Tod gegangen. Er hat sich für mich geopfert. Er ist zurückgekehrt, um mich zu retten. Rhavîn wimmerte, sein Magen rebellierte erneut. Der Meuchelmörder sank auf die Knie und übergab sich. Die Luft flimmerte vor seinen Augen, alles drehte sich. Rhavîn krallte die Finger auf den Boden als könnte er ihm helfen, nicht den Halt in dieser Welt zu verlieren. Dass Auriel zu ihm eilte, ihm Mut zusprach, ihn umarmte und hielt, bemerkte er wie durch dichten Nebel. Ich darf nicht versagen. Mein Fürst zählt auf mich. Ich habe ihm Treue geschworen. Ganz gleich, was auch geschieht, ich muss seinen Befehl ausführen. Lhagaîlan daé Yazyðors Befehle hatten höchste Priorität im Leben des Dunkelelfen. Nicht einmal für einen Moment kam ihm in den Sinn, seinen Auftrag zu vernachlässigen.


  Rhavîn ließ sich von Auriel auf die Füße ziehen. Geschwächt ging er weiter. Welche Ironie, dachte er betrübt. Dereinst, als ich noch ein Junge war, wurde mir das Weinen untersagt, jede einzelne Träne als Zeichen meiner Unwürdigkeit mit drakonischen Strafen vergolten. Nymion war der Einzige, der meinen Kummer verstand, mir zu weinen erlaubte, ohne mich zu verraten. Und nun ist schließlich er es, um den ich weine. Bitterlich, wie ein elender, niederer Náiréagh. Die Trauer in meinem Herzen schmerzt mich so sehr, dass ich nicht einmal Groll empfinden kann, erneut versagt zu haben. Doch wenn es jemanden gibt, der meiner Tränen würdig ist, den Tränen eines Sícyr´Glýnħ, der niemals Trauer verspüren sollte, niemals weinen dürfte, dann Nymion. Ach, wie ich ihn vermisse. Der Meuchelmörder taumelte durch den Nebel seiner Gedanken. Nur schwerlich konnte er sich darauf konzentrieren, auf dem richtigen Weg zu bleiben. Immer wieder berührte der Meuchelmörder vorsichtig das Horn in seinem Gürtel, unzählige Male stieß er ein unglückliches Seufzen aus. Auriel an seiner Seite beachtete er nicht, zu sehr waren seine Gedanken von dem schrecklichen Ereignis der letzten Nacht gefangen genommen. Schreckliche Vorwürfe quälten ihn. Rhavîn war überzeugt davon, dass er Schuld am Tod des Einhorns trug, da er nicht rechtzeitig eingegriffen hatte. Diese Bürde lastete wie ein Felsen auf dem Sícyr´Glýnħ. Das Band, das ihn in enger Freundschaft an Nymion gebunden hatte, drohte ihn zu erwürgen.


  Auriel gewährte Rhavîn die Ruhe und Einsamkeit, die er brauchte. Sie bemühte sich, selbst auf Anzeichen zu achten, die auf Dragelund hindeuteten. Die Hexerin wollte Rhavîn zur Seite stehen, ihm helfen, wo sie konnte. Sie behandelte den Meuchelmörder als sei er ein zerbrechliches Geschöpf, das beschützt werden musste. Sie half Rhavîn, wenn der Weg steil bergab oder bergan führte, bot ihm ihren stützenden Arm, wenn er taumelte, und kümmerte sich liebevoll um ihn, wenn er würgend in die Knie brach. Wann immer eine Biegung den Blick auf den Weg versperrte, zog sie misstrauisch ihre Waffen, jederzeit einen Angriff erwartend. Doch nur ein einziges Mal begegneten die beiden einem Händler mit mehreren Karren und seinem Gesinde auf dem Weg, die übrige Zeit reisten sie allein und ungehindert.


  


  Am frühen Abend lag das idyllische Land unter einem blassblauen Himmel vor Rhavîn und Auriel. Die wenigen Wolken wurden von der untergehenden Sonne in ein zartes, orangerotes Licht getaucht, die Pflanzen und Gewässer der Umgebung schimmerten in zauberhaftem Glanz. Während sich auf der linken Seite des Weges schon seit mehreren Meilen eine schroffe Felsformation erstreckte, lag rechts des Weges eine flache Ebene. Dort wuchsen neben Gräsern und Heidegewächsen Kräuter, Pilze und niedrige Sträucher. Nicht weit abseits des Weges schlängelte sich ein schmaler Fluss durch die Wiesen, um in einem großen See zu münden, dessen Wasser ruhig und dunkel dalag. Beinah das gesamte Seeufer war von dichtem Wald umstanden. Dieser dehnte sich in südöstlicher Richtung noch weiter aus und verschmolz schließlich mit dem großen Wald, den Auriel und Rhavîn vor wenigen Meilen verlassen hatten.


  „Sieh! Dort!“ Rhavîn fasste Auriel bei der Schulter. Er wies entlang der Felsen nach vorn. Auriel folgte seinem Fingerzeig und erkannte, dass der Weg in einigen Hundert Schritten eine große Kurve vollführte, um dann in ein Tal zu münden. „In diesem Tal liegt Dragelund.“


  Der Hexerin stockte der Atem, für den Bruchteil eines Atemzugs spürte sie ein Stechen hinter dem Brustbein.


  „Was?“, raunte sie. „Sind wir schon da?“ Aus Gewohnheit schickte sie ein Stoßgebet zu den Göttern, in der Hoffnung, sie würden ihre Schritte lenken.


  „Wir werden dort, wo der Wald den Felsen am nächsten kommt, übernachten. Dragelund betreten wir bei Sonnenaufgang“, beschloss Rhavîn. Unbeirrt setzte er den Weg fort, obwohl sein Körper sofort nach einer Rast drängte. Jetzt, wo Dragelund so dicht vor ihm lag, klarten Rhavîns Sinne etwas auf. Plötzlich konnte er sich wieder auf seinen Auftrag konzentrieren, altgewohnter Kampfgeist tastete sich mit langen Fingern durch die Trauer, die sein Herz überspülte.


  „Ja.“ Auriel folgte ihrem Geliebten wie ein Schatten. Nur widerwillig folgten ihre Füße ihrem Willen. Den Blick zu Boden gerichtet wirkte sie wie ein gedemütigter Hund.


  „Du wirkst betrübt.“ Rhavîn mustere die Hexerin. Er wollte sich zu einem Lächeln zwingen, doch es gelang ihm nicht. „Was ist denn?“


  „Ich habe eine Vorahnung, dass in Dragelund etwas Schreckliches geschehen wird“, erläuterte Auriel. Müde berichtete sie dem Dunkelelfen von ihren Träumen. Sie erzählte, dass sie den Weg ihrer Reise in ihren Träumen gesehen hatte und von Rhavîns Antlitz, das ihr jede Nacht erschienen war. Ebenso erzählte sie davon, wie sie von ihrer Ankunft in Dragelund geträumt hatte und dem Blut an ihren Händen. „Jede Nacht verfolgen mich Mark verzehrende Gefühle, Rhavîn“, verdeutlichte die junge Frau. „Irgendwann habe ich dir schon einmal von diesen Träumen erzählt, doch da wusste ich nicht, dass sie jede Nacht wiederkehren würden. Nun allerdings bin ich mir sicher, dass dieser Traum eine Vorahnung ist, die sich bald erfüllen wird. Doch weiß ich nicht, von welchem Ereignis er mir berichtet.“


  Rhavîn antwortete nicht. Er betrachtete die Hexerin einen Augenblick lang schweigend. Dann bog er seitlich von dem Weg ab, um zwischen den Bäumen des nahen Waldes nach einem geeigneten Lagerplatz zu suchen.


  Zunächst bestand der Wald vornehmlich aus Mischwald, der zwischen den zahllosen Bäumen auch ein üppiges Geflecht aus Sträuchern, Rankenpflanzen und Unterholz barg. Doch je tiefer die beiden in den Wald hineingingen, desto öfter führte ihr Weg sie vorbei an nicht gemischten Waldteilen. Durch die dichten Kronen der Bäume fiel nur wenig Tageslicht, Unterholz gab es nicht, Laub und Nadeln bedeckten den Boden.


  „Hier übernachten wir“, sagte Rhavîn plötzlich knapp. Er blieb auf einer kleinen Lichtung inmitten eines Tannenhains stehen. Die dichten Nadelbäume ließen kaum Licht auf den Waldboden herab, ihre rauen Äste reichten fast bis zum Boden. Überall auf dem Boden lagen Nadeln, zwischen Unterholz und herabgefallenen Ästen ruhten zwei umgestürzte Bäume. Dieser Ort wirkte wie ein Tempel der Natur, wie ein heiliger Hain von Druiden. Auriel fröstelte. Ihre Gefühle schwankten zwischen Geborgenheit und Furcht.


  Rhavîn setzte sich mit dem Rücken zu der Lichtung auf einen der Baumstämme. Behutsam zog er das Horn aus seinem Gürtel, drehte es mit wehmütigem Blick zwischen den Fingern. Sein Geist weilte bei Nymion. Die Stille der Lichtung schraubte sich pulsierend in seinen Kopf, ein schriller Schmerz fraß sich durch seine Gedanken.


  Auriel hörte den Meuchelmörder seufzen. Sie entschied sich, ihn nicht zu stören, obwohl sie diesen Moment sehr gern an seiner Seite verbracht hätte. Sie wollte ihn halten und gehalten werden, doch sie blieb allein. Einsam und deprimiert versuchte die Zauberin, es sich auf den stacheligen Tannennadeln bequem zu machen.


  Hoffentlich sucht mich heute Nacht nicht noch einmal dieser dunkle Traum heim, überlegte Auriel nervös. Ich habe kaum noch Kraft. Es scheint mir, als müsste ich Rhavîns Trauer mittragen. Und diese schrecklichen Nächte bereiten mir tiefe Qualen. Wenn ich nicht einmal am Tage mit Rhavîn sprechen kann, bin ich auch noch dazu verdammt, nachts wie tags über die Träume nachzudenken. Wenn ich bloß wüsste, was sie bedeuten. Auriel hüllte sich in ihren Umhang. Ein sachter Wind blies über ihr Gesicht. Zwischen dem Rascheln kleiner Tiere rief immer wieder ein Uhu in die Stille der Nacht. Werde ich morgen erfahren, was das Schicksal für mich bereithält? Ich hoffe bloß, dass sich all meine Befürchtungen als Hirngespinste entpuppen und in Wahrheit nichts geschieht. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass Rhavîn seinen Auftrag erfolgreich vollenden kann und weder N’thaldur noch sonst jemand nach unseren Leben trachtet. Auriel seufzte hörbar. Rastlos drehte sie sich hin und her, versuchte, die düsteren Bilder aus ihrem Kopf zu scheuchen. Die Hexerin konnte noch lange Zeit nicht einschlafen.


  Rhavîn erging es ähnlich. Tief in Gedanken versunken saß er auf dem Baumstamm, Nymions Geschenk krampfhaft in den Händen haltend. Von Zeit zu Zeit flammten kurze, magische Impulse aus dem wertvollen Horn. Ihr Leuchten wurde von den umstehenden Bäumen zurückgeworfen. Der Sícyr´Glýnħ hatte bereits die vergangene Nacht komplett durchwacht, nun schien es ihm, als könne er auch in dieser Nacht keinen Schlaf finden.


  Ruhelos stand er immer wieder auf, um allein durch den Wald zu streifen oder gedankenverloren in den Himmel zu starren. Seine Gedanken kreisten pausenlos um seine gemeinsame Vergangenheit mit Nymion. Es hatte kaum einen Tag in seinem Leben gegeben, den er nicht mit dem schwarzen Einhorn zusammen gewesen war. Sie hatten viele Gefahren überstanden, viel Leid erlebt, viele Grausamkeiten und Schmerzen ertragen. Nymion hatte immer zu Rhavîn gehalten, ihm stets beigestanden, ihn verteidigt, für ihn gekämpft. Obwohl sie äußerlich so unterschiedlich waren, waren Rhavîn und Nymion innerlich wie Brüder gewesen. Die Vorstellung, sein Leben von nun an ohne Nymion verbringen zu müssen, versetzte Rhavîns Herz unaufhörliche Stiche. Wie ein Dolch stieß die bittere Erkenntnis in seine Eingeweide, durchbohrte seine Seele.


  Ganz gleich, wie sehr ich Nymion auch vermisse. Ich muss morgen meinen Auftrag erledigen und den Befehl meines Fürsten erfüllen.


  Erschöpft ließ sich Rhavîn auf einen der umgestürzten Baumstämme fallen. Gedankenverloren krempelte er die Ärmel seiner Kleider nach oben. Dann nestelte er an einer Tasche an seinem Gürtel, zog schließlich eine Handvoll sehr lange Silbernadeln daraus hervor.


  Ich muss versuchen, diese Nacht zu schlafen, um ein wenig zur Ruhe zu kommen. Ich muss bei Kräften bleiben und meine Gedanken wieder neu ordnen. Mein Auftrag kann nur gelingen, wenn ich konzentriert bin. Morgen ist der wichtigste Tag meiner Reise, der Abschluss meiner Mission steht kurz bevor.


  Klirrend rieselten die Nadeln zu Boden, nur eine behielt Rhavîn in der linken Hand. Zugleich zog er mit der Rechten ein kleines Tonfläschchen aus seiner Tasche. Er zerbrach den Wachspfropfen, der das Gefäß verschloss. Gelber Dampf und ein süßlich schwüler Duft stiegen aus dem Fläschchen empor, wurden eins mit der Waldluft.


  Gleich werde ich Schlaf finden. Rhavîn tunkte die Nadel in das Fläschchen. Dann zog er sie wieder empor, ölige gelbe Flüssigkeit perlte über das silberne Metall. Rhavîn drehte die Nadel, sodass sie zur Gänze damit benetzt wurde. Ein Tropfen zu viel davon und der stärkste Mann liegt sterbend zu meinen Füßen. Nachdenklich starrte der Dunkelelf auf das Gift. Der schwere Duft schraubte sich in seine Gedanken, versprach Erlösung und Frieden. Ein Tropfen zu wenig und man spürt nichts als Übelkeit. Rhavîn grinste. Er war ein Meister im Umgang mit Gift. Dieses hier hatte er selbst gemischt, er wusste um die Wirkung und die Dosierung.


  Die Nadel glitt geschickt durch Rhavîns Finger. Dann setzte er sie auf der Unterseite seines rechten Unterarms an, nahe bei seinem Handgelenk. Den Blick auf seine bleiche Haut gerichtet ertastete er seinen Pulsschlag, suchte den richtigen Punkt.


  Dann stieß er zu. Unnachgiebig bohrte Rhavîn die Nadel in eine Vene. In einem Zug schob er sie der Länge nach in seinen Unterarm. Ein grauer Schatten unter seiner Haut zeigte die Position des Metalls, eine feine Erhebung ließ ihren Verlauf ertasten. Erst als die lange Nadel nur noch einen Fingerbreit aus seiner Haut hervorragte, hielt Rhavîn inne.


  Ein Schaudern jagte durch seinen Körper, keuchend krallte er die Finger in die Rinde des Baumstamms. Der Dunkelelf erbebte, krampfte, zitterte. Das Tonfläschchen stürzte um, das klebrige Gift ergoss sich über den Baumstamm, tropfte zu Boden.


  Rhavîn spürte, wie sich das Gift in seinem Arm ausbreitete. Es lähmte seine Muskeln, trieb peitschende Schmerzen vor sich her. Binnen weniger Atemzüge versickerte es in Rhavîns Blut, wurde von seinem schnellen Herzschlag in jeden Winkel seines Körpers gepumpt. Der Sícyr´Glýnħ spürte die betäubende Wirkung des Giftes wie einen behaglichen Schauer, zeitlose Regungslosigkeit hüllte ihn ein wie eine warme Decke. Der Wald vor ihm drehte sich, er fühlte sich leicht und befreit.


  Eine Weile lang saß Rhavîn in sich selbst versunken da. Die selbst gemischte Droge ließ ihn fühlen als sei die Welt um ihn herum in Ordnung, obgleich sie seine Gefühle in Scherben trat. Der Meuchelmörder dämmerte dahin, erlebte seine Gedanken wie die Erinnerungen eines Fremden.


  Im Gegensatz zu dem violetten Schierling sorgte diese Mischung weder für Heiterkeit noch für geschärfte Sinne. Es handelte sich um ein Gift, gemischt, um Widersacher qualvoll zu töten. In geringer Dosis verabreicht betäubte die Mixtur Gedanken und Gefühle, es lähmte und ließ Körper und Geist ermüden. Es vermochte freudvolle Halluzinationen zu wecken und die Welt in schillernde Farben zu tauchen.


  Doch für Rhavîn, der an den Gebrauch von Drogen gewöhnt war und berauschende Mittel in unterschiedlichster Form und Dosierung schon Hunderte Male eingenommen hatte, hielt das Gift beides nicht bereit. Seine traurige Welt war farblos und stumpf. Krämpfe und Schmerzen schüttelten seinen Körper.


  Irgendwann, kurz bevor der Morgen dämmerte, zwang das Gift Rhavîn dann endlich, Ruhe und Schlaf zu finden. Er legte sich auf den umgestürzten Baum, auf dem er bereits seit Stunden gesessen hatte.


  Während Auriel sich neben ihm am Boden hin und her wand und offenbar erneut einen ihrer wiederkehrenden Träume durchlebte, schlief auch Rhavîn endlich ein. Sein Haar hing zu beiden Seiten des Baumes herab, ebenso wie sein langer, schwarzer Umhang. Der Schmuck in seinem Haar spiegelte das fahle Licht der Sterne wider, seine Hände umklammerten beharrlich Nymions Stirnhorn.


  


  Dreiundzwanzigstes Kapitel: Dragelund


  


  Auriel erwachte bei Sonnenaufgang. Sie wunderte sich, dass sie sich gut erholt hatte, obwohl sie in dieser Nacht mehrmals von dem Traum heimgesucht worden war. Noch immer waren ihr die Botschaften, welche die Bilder trugen, nicht klar, doch war sie sich sicher, dass heute der Tag war, an dem sich alles aufklären würde.


  Die Hexerin stand auf, strich ihre Kleider glatt und kämmte ihr Haar. Ihr Blick fiel auf Rhavîn, der noch immer schlief. Ein liebevolles Lächeln huschte über ihre Lippen.


  Rhavîn schläft, ich kann es kaum glauben. Niemals hat er an einem Morgen länger geschlafen als ich. Immer hat er mich geweckt. Selbst wenn er schlief und keine Wache halten musste, wurde er bei dem kleinsten Geräusch wach, sodass ich kaum gewagt habe, mich zu bewegen. Nun achte ich nicht einmal darauf, leise zu sein, und er schläft dennoch immer weiter. Auriel war gerührt. Sie beobachtete den hübschen Mann eine Weile. Ihre Blicke glitten über seinen Körper, sein blasses Gesicht, sein langes Haar. Schließlich trat sie zu ihm, legte eine Hand auf seine Brust und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Stirn.


  „Rhavîn, wach auf.“


  Der Dunkelelf schlug die Augen auf. Es erschrak ihn, dass Auriel ihn hatte berühren können, ohne dass er es gemerkt hatte. Gänsehaut rieselte über seinen Rücken.


  Ein Feind hätte sich unbemerkt an mich heranschleichen können. Ich hätte ihn erst bemerkt, wenn ich seine Klinge an der Kehle gespürt hätte. Rhavîns Miene verdunkelte sich. Die Erkenntnis, nicht wachsam gewesen zu sein, verstimmte ihn. Womöglich war die Dosis doch etwas zu hoch.


  „Danke.“ Rhavîns rechter Arm schmerzte, die Nadel stak noch immer unter seiner Haut. Der Arm hatte sich bläulich verfärbt, die Einstichstelle war entzündet. Der Dunkelelf führte das Handgelenk an den Mund, zog die lange Nadel mit den Zähnen aus seiner Haut.


  Auriels Augen weiteten sich. Sie sah zu, wie Rhavîn schließlich aufstand und die Nadel unbeteiligt ausspuckte.


  „Geht es dir gut?“, stotterte sie.


  Rhavîn nickte. Er zog die Nase kraus. Grob rieb er über seinen verletzten Arm, versuchte unsanft, die Spuren der letzten Nacht zu verwischen.


  „Was ist denn geschehen?“


  Rhavîn antwortete nicht. Sein Blick war getrübt, seine Sinne gedämpft. Er fühlte sich fiebrig, Kopf- und Gliederschmerzen quälten ihn. Die Trauer um Nymion schlug in seinem Herzen und seinem Kopf wie ein Hammer auf einen Amboss, sodass der Dunkelelf keinen anderen Gedanken fassen konnte.


  Ernüchtert schöpfte er etwas Wasser aus einem Schlauch, den er bei sich trug, und wusch sich Gesicht und Hände in der Hoffnung, sein Geist würde dadurch klarer. Doch dem war nicht so. Tränen seines unerträglichen Kummers mischten sich mit dem kalten Nass, schluchzend brach der Meuchelmörder in die Knie.


  „Es geht dir nicht gut“, hörte er Auriel wie durch dichten Nebel zu ihm sagen. Betäubt spürte er ihre sanfte Berührung und wollte sie erwidern, doch er griff ins Leere.


  So kann ich dem Jarl der Nordmarken unmöglich entgegentreten, erwog der Sícyr´Glýnħ in einem Meer aus Verzweiflung. Ich bin wie betrunken, schlimmer noch. Er fischte ein Messer hervor und stand schwankend auf.


  „Was hast du vor?“ Auriel verschwamm vor Rhavîns Augen. Er sah, wie die Hexerin zurückwich.


  Rhavîns Finger krampften sich um den Messergriff, seine andere Hand tastete an einem Baum nach Halt, bis er sicher stand.


  Der Dunkelelf wusste, wie er seine Lebensgeister wecken konnte. Er holte aus und rammte die Klinge mit voller Wucht in seinen rechten Oberschenkel. Gewebe zerriss, Blut spritzte und Rhavîn fühlte zum ersten Mal seit Stunden etwas anderes als Trauer.


  Er brüllte sein Leiden in den Wald. Starker Schmerz ließ ihn erzittern. Dennoch lechzte er nach mehr. Es gelüstete Rhavîn danach, größere körperliche Pein zu erfahren, damit sie sein Seelenleid zu dämpfen vermochte.


  Mit verkrampften Fingern trieb er die Klinge noch ein Stück weiter in sein Bein. Dann ließ er von ihr ab und genoss den Schmerz, der sich wellenartig durch seinen Körper ergoss. Blut sickerte aus der Wunde. Seine Wärme gaukelte Rhavîn Behaglichkeit und Geborgenheit vor. Gänsehaut breitete sich auf seinem Körper aus, der Schmerz pulsierte wohlig in seinen Muskeln. Endlich spürte er seinen Körper wieder, der Ni´kyrtaz fühlte sich seit Stunden wieder lebendig.


  „Bei meinem Fürsten ...“ Rhavîn richtete sich auf. Die Finger in die Rinde des Baumes gepresst fand er genügend Halt, um sich umzusehen. Sein Blick klarte auf, die Nebel zogen sich zurück und gaben seine Gedanken frei.


  „Bei den verwobenen Grauen, was hast du getan?“ Auriel sprang an Rhavîns Seite. Sie kniete sich neben ihn, wollte die Klinge aus seinem Fleisch ziehen.


  „Warte!“, ließ Rhavîn sie einhalten. „Einen Moment noch.“


  Die Hexerin sah zu Rhavîn auf, ihre Augen spiegelten Ungläubigkeit. Der Dunkelelf beachtete sie nicht. Er legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Rhavîn sog den Duft des Waldes ein, als wäre es das erste Mal. Erleichtert spürte er, dass er seine Umwelt wieder wahrnahm. Er fühlte den weichen Waldboden unter den Füßen, die raue Borke an den Fingern und den Wind in seinem Haar. Der Schmerz, der in seinem Bein hämmerte, hatte ihn zurück in die Wirklichkeit geführt.


  Dankbar richtete Rhavîn den Blick auf das Kanagi-Ten, ergriff es und riss es rücksichtslos aus seinem Oberschenkel.


  „Rhavîn!“ Auriel war fassungslos. „Wieso nur hast du das getan?“


  Der Ni´kyrtaz richtete den Blick auf die junge Hexerin.


  „Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.“ Beiläufig leckte er das Blut von der silbernen Klinge. „Nun aber bin ich wieder Herr meiner Sinne.“


  „Was hast du dir nur angetan?“ Auriel wechselte einen Blick zwischen der fortgeworfenen Nadel und dem Kanagi-Ten in Rhavîns Händen. „Wieso hast du mir denn nichts gesagt? Ich hätte doch versucht, dir zu helfen.“


  „Lass uns aufbrechen.“


  Auriel war traurig über die Frostigkeit des Dunkelelfen, doch sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  „Lass mich die Wunde wenigstens noch versorgen“, schlug sie vor.


  Rhavîn schüttelte den Kopf. „Sie wird mich daran erinnern, dass ich mich zusammenreißen muss. Heute ist der Tag meines Fürsten, meine Trauer muss zurückstehen. Der Schmerz in meinem Bein wird meinen Geist erhellen und meine Gedanken zusammenhalten.“


  Ebenso wie Rhavîn nahm Auriel ihre Habseligkeiten auf. Dann folgte sie ihm in Richtung des Holzpfades. Bevor sie den Wald verließen, pflückte die Zauberin einige Beeren und Pilze, die sie auf der weiteren Reise über den Knüppeldamm verspeiste. Rhavîn indes sammelte auf Drängen seiner Gefährtin einige Käfer. Außerdem fing er eine Schlange und grub ein paar Maden aus. Er musste sich zwingen zu essen, denn noch immer grub die Übelkeit ihre Krallen in seinen Magen.


  Trotzdem fühlte Rhavîn sich an diesem Tag körperlich gestärkter. Dies verdankte er allerdings weder dem Gift noch der selbst zugefügten Verletzung. Auriels heilende Magie setzte mehr und mehr ihre Wirkung frei. Dennoch sah man dem Dunkelelfen die zahlreichen Verletzungen noch immer an.


  Aber auch mental ging es dem Ni´kyrtaz etwas besser. Zwar war die Trauer um Nymion weiterhin das vorherrschende Gefühl in seiner Brust und auch die Nachwirkungen des Giftes waren längst nicht ausgestanden. Doch erfüllte die Stichwunde ihren Sinn – sie erinnerte den Dunkelelfen an seinen Auftrag und bewahrte ihn davor, in Trauer zu versinken oder sich den betäubenden Nebenwirkungen der Drogen hinzugeben.


  „Was auch immer geschieht, lass mich sprechen!“, gebot Rhavîn bald. Er blickte Auriel verwegen an.


  „Gut.“ Auriel nickte. „Da ich ja auch kaum etwas von deinem Auftrag weiß, wüsste ich ohnehin nicht, was ich sagen sollte.“


  Rhavîn überprüfte den Sitz seiner Waffen. Dann lud er seine Teydraga mit vier Bolzen, bevor er sie wieder auf den Rücken nahm.


  „Vielleicht solltest du dich nicht zu deutlich in meiner Nähe aufhalten. Die Botschaft meines Fürsten wird ein wenig unangenehm sein, und zwar nicht nur für den Jarl.“


  „Ich wüsste wirklich gern, worum es sich dabei handelt“, entgegnete Auriel. Während des Gehens strich sie über die Pflanzen, die am Wegesrand wuchsen. Dieser Tag war ebenfalls sonnig und von einer klaren, lauen Luft erfüllt. Vögel zwitscherten und ein sachter Wind blies durch die Bäume, sodass es Auriel beinah vorkam, als würden sich Rhavîn und sie nur auf einem gewöhnlichen Spaziergang befinden.


  „Wo trägst du dieses Schriftstück eigentlich, Rhavîn?“ Die Zauberin blickte den Dunkelelfen neugierig an.


  Rhavîn entblößte seine Zähne zu einem zynischen Lächeln. „Nah genug bei mir, um es direkt zu übergeben, sobald Grímmaldur der Schwarze mir vor die Füße tritt.“


  „Ich hoffe, dass er auf diese Botschaft vorbereitet ist, denn so, wie du redest, klingt es, als würde es sich dabei um schlechte Nachrichten handeln“, gab die Hexerin zu bedenken. Mittlerweile befanden sich die beiden bereits in der großen Kurve. Schon führte der Weg in geschlängelten Linien entlang der schroffen Felsen in ein weitläufiges Tal hinein.


  Dieses Tal wurde von einem Flusslauf gezeichnet. Es war von vielen kleinen Waldgruppen bestanden, sowie von einigen Felsgraten und Sandsteinformationen durchbrochen. In der Mitte des Tals verliefen sowohl der Fluss als auch der Weg durch ein großes Dorf, das aus zahlreichen Langhäusern, einigen Stallungen und einem großen Steinkreis bestand. Einige kleinere Gebäude sowie eine Halle mochten öffentliche Gebäude, wie zum Beispiel Lager oder Thing-Räume beherbergen.


  „Er wird nicht vorbereitet sein“, entgegnete Rhavîn gleichgültig. Der Dunkelelf richtete seinen Blick auf das Dorf. Sein Haar wehte im Wind, seine dunklen Augen spiegelten die Natur der Umgebung wider.


  Ein behauener Stein am Wegesrand wies bald darauf hin, dass es sich bei der Siedlung tatsächlich um Dragelund handelte.


  Einige Menschen hielten sich auf den Straßen des Dorfes auf oder gingen auf den Feldern und Weiden der Umgebung ihrem Tagewerk nach. Ochsenkarren, Pferdespänner, Pflüge und anderes Gerät wurden von Bauern betreut. Hunde hüteten Schafe und Ziegen, Händler transportierten ihre Waren durch den Ort. Einige Personen holten Wasser oder trugen verschiedene Materialien wie Holz und Leder zu ihren jeweiligen Bestimmungsorten.


  „Ich muss in Dragelund vorsichtig sein“, raunte Rhavîn, während sie auf ihrem Weg in das Tal mehrere Bienenstöcke passierten. „In den Nordmarken mag man keine Sícyr´Glýnħ.“ Ohne ein weiteres Wort raffte der Ni´kyrtaz seinen Umhang enger um seinen Körper. Dann streifte er die weite Kapuze des weichfließenden Stoffes über. Ein großer Teil seines Gesichtes verschwand im Schatten. Der lange, glatte Stoff spiegelte die Farben der Umgebung irisierend wider – Rhavîn wäre völlig getarnt gewesen, hätte er sich nicht bewegt.


  Auriel wurde von einer unerklärlichen Nervosität ergriffen. Je näher sie und Rhavîn dem Dorf kamen, desto ängstlicher wurde sie. Fahrig strich sie durch das Haar und versuchte, mit den Ärmeln ihrer Bluse noch einmal flink ihr Gesicht zu reinigen, um gepflegter auszusehen.


  


  Die Häuser von Dragelund verfügten über zum Teil mit Reet, zum Teil mit hölzernen Schindeln gedeckte Dächer und kunstvoll verzierte Giebel. Das gesamte Dorf erweckte den Eindruck eines gewissen Reichtums und einer außergewöhnlichen Handwerkskunst. Keines der Häuser war nicht mit filigranen Schnitzwerken verziert. Es gab kaum eine Wand, sei sie aus Felsen oder aus Holz errichtet, auf der keine Ornamente und Gravuren prangten.


  Das Banner Dragelunds wehte von den Dächern aller größeren Gebäude des Dorfes. Es zeigte einen schwarzen Drachen vor grünen Hügeln und silbernen Tannen, umrahmt von einer silbernen Bordüre, von der, je nach Größe, mehrere Fransen oder Quasten herabhingen.


  Nirgendwo waren bewaffnete Menschen oder Milizionäre zu erkennen. Nicht einmal, als Rhavîn und Auriel am Fuß des Hügels angelangt waren und zielstrebig die vorderen Langhäuser Dragelunds passierten, kamen Wachen herbeigelaufen.


  Zwar wirkten die Menschen Dragelunds auffällig angespannt und vorsichtig. Auriel bemerkte, dass sich einige von ihnen sogar in ihre Häuser zurückzogen, als die Fremden das Dorf betraten. Doch da dieser Umstand Rhavîn nicht störte, erwähnte sie es ebenfalls nicht.


  Der Dunkelelf ging forschen Schrittes voran, zielstrebig das größte Gebäude Dragelunds ansteuernd – die Thing-Halle. Er hielt beide Hände unter seinem langen Umhang verborgen. Während er seine rechte Hand auf den Knauf eines seiner Langschwerter legte, hielt er in der Linken die mit vier Bolzen bestückte Teydraga. Die Armbrust war zu Boden gerichtet und unter dem weiten Umhang des Sícyr´Glýnħ kaum zu sehen, ebenso wie sein Gesicht. Rhavîn hielt den Blick zu Boden gerichtet, doch aus den Schatten seiner Kapuze musterte er das Dorf, nahm jede kleinste Bewegung wahr. Sein Gang war stechend, seine Körperhaltung bedrängend. Rhavîn ließ sich nicht ablenken, er sah sein Ziel direkt vor sich.


  Auriel dagegen blickte sich hastig um. Sie wurde von der Befürchtung getragen, ein Vorzeichen für die Erfüllung ihres Traums zu erkennen. Zwar hoffte sie noch immer, dass sich ihre Besorgnisse als unwahr herausstellen würden, doch tief in ihrem Herzen ahnte sie, dass ihr Besuch in Dragelund eine Wendung in ihrem Leben bedeuten würde.


  Habe ich mich nicht zuletzt noch darüber gefreut, dass die Götter vermeintlich Großes mit mir vorhaben?, fragte sie sich, während sie Rhavîn zwischen zwei eng stehenden Langhäusern hindurchfolgte. Nun, ich habe den Göttern entsagt und dennoch hat mich dieser Traum nicht verlassen. Womöglich ist es keine Botschaft der Götter, die mich jede Nacht verfolgt. Aber falls doch, bin ich begierig zu erfahren, was sie mit mir planen. Wenn nicht die verwobenen Grauen mir diese Visionen schicken, so hoffe ich, heute zu erfahren, wer meine Träume auf diese Weise manipuliert.


  Rhavîn blieb abrupt stehen, Auriel schreckte aus ihren Gedanken auf. Sie hatten die Thing-Halle erreicht, ein großes, wunderschön gestaltetes und durch höchste Kunstfertigkeit gezeichnetes Gebäude. Die Thing-Halle besaß keine Fenster. Licht fiel durch Spalten zwischen der Decke und den Wänden in das Innere. Die Halle war achteckig. Sie verfügte über ein spitzes Giebeldach, welches von dem größten Banner in Dragelund geziert wurde.


  Der Dunkelelf stand breitbeinig vor der Halle. Kaum vier Schritte trennten ihn vom Eingangsportal der Thing-Halle. Auriel bemerkte anhand einer unscheinbaren Bewegung unter seinem Umhang, dass Rhavîn die Sicherung der Teydraga entriegelte. Die Hexerin erschrak, ihr Herz schlug schneller. Auriel trat an die Seite ihres Geliebten, um ihn zu fragen, was er damit bezweckte. Doch dann fiel ihr Blick auf zwei bewaffnete Männer, die vor dem Eingangstor der Thing-Halle Stellung bezogen hatten. Beide waren mit Äxten, Schilden und Speeren ausgestattet, die sie Rhavîn angriffsbereit entgegenhielten.


  „Was wollt Ihr hier?“, fauchte einer der Männer, ein hochgewachsener, rothaariger Kämpfer mit Bart. Er war in eine leichte Lederrüstung gehüllt und recht jung.


  „Zutritt verboten!“, rief der andere Mann drakonisch. Bei diesem grobschlächtigen Recken handelte es sich um einen vernarbten Krieger mittleren Alters. Seine flinken Augen musterten Auriel und Rhavîn misstrauisch. „Niemand erhält Einlass in die Thing-Halle!“


  „Mich werdet Ihr einlassen“, erwiderte Rhavîn mit ruhiger Stimme, ohne den Blick zu heben. Seine tiefschwarzen Augen sahen sich nach weiteren bewaffneten Männern um, doch entdeckten sie niemanden außer den beiden Wachmännern.


  „Was erlaubt Ihr Euch?“, schnauzte der Rothaarige. Er tat einen Schritt auf den Sícyr´Glýnħ zu, der regungslos stehen blieb. „Weicht sofort zurück, niemand erhält Einlass in die Thing-Halle des Jarls!“


  „Außer mir.“ Rhavîn ließ die Spitze der Teydraga unter seinem Umhang hervorblitzen. Er befahl mit durchdringender Stimme: „Und nun weicht beiseite, wenn Euch Euer Leben lieb ist. Ich habe eine Botschaft für Jarl Grímmaldur. Ihr werdet mich nicht davon abhalten, sie ihm persönlich zu überbringen.“


  Auriel wurde blass. Ihr Atem stockte, das Blut strömte heiß durch ihre Adern. Sie hatte Angst, dass die beiden Männer um Hilfe rufen und somit weitere bewaffnete Krieger herbeibeordern könnten. Nervös beobachtete sie die Gesichter der beiden. Rhavîn an ihrer Seite zeigte keinerlei Regung. In seiner Überlegenheit fühlte er sich absolut im Vorteil. Seine Augen funkelten arrogant.


  „Eine Botschaft?“, raunte der narbige Mann. Misstrauisch zog er die struppigen Augenbrauen in die Höhe. „Von wem?“


  „Das hat Euch nicht zu interessieren!“, lautete die kühle Antwort.


  Der ältere Mann wollte beleidigt aufrufen, als ihm der rothaarige Krieger ins Wort fiel und spontan fragte: „Ist es eine Botschaft wegen des Schattens, der den Jarl mit dem Tod bedroht?“


  Rhavîn bemerkte das vorfreudige Glänzen in den Augen des jungen Mannes. Er erkannte seine Aufregung, sah, dass auch der ältere Recke aufmerksam aufhorchte. Ein triumphierendes Lächeln huschte über die Lippen des Dunkelelfen. Mit honigsüßer Stimme erklärte er: „Ebenso ist es. Eine Botschaft wegen des Schattens, der unseren Jarl mit dem Tod bedroht.“ Rhavîn stellte das rechte Bein einen Schritt zurück. Er verbeugte sich mit gespielter Ehrerbietung. „Ihr seid klug, junger Krieger.“


  Die beiden Wachmänner wechselten einen Blick miteinander. Dann blickten sie zu Auriel, die ihnen im gleichen Atemzug ein strahlendes Lächeln schenkte, um sie von Rhavîns Worten zu überzeugen. Doch der ältere Krieger war nicht überzeugt.


  „Jeder könnte dies behaupten! Könnt Ihr beweisen, dass Ihr eine Botschaft bei Euch tragt?“


  Rhavîn, der auf diese Frage vorbereitet war, tat empört. Theatralisch erwiderte er: „Also wirklich! Da bemüht man sich den langen Weg von den Südmarken in den hohen Norden, um eine wahrhaft wichtige Botschaft ob des furchtbaren Schattens zu überbringen ... und dann muss man sich solch eine Begrüßung gefallen lassen! Unerhört!“ Der Dunkelelf wandte sich an Auriel. Er tat, als ob er gehen wollte, als er mit beleidigtem Tonfall hinzufügte: „Komm, meine Liebe. Ich denke kaum, dass diese Menschen interessiert sind an unserem Wissen.“


  „Bitte wartet!“, rief der blonde Krieger überstürzt. Er wirkte, als fürchtete er, zur Verantwortung gezogen zu werden, sollte er einen Boten abweisen, der wirklich eine wichtige Nachricht bei sich trug. „Bitte bleibt, Herr, ich wollte Euch nicht beleidigen.“


  Rhavîn blieb stehen. Ein hochmütiges Lachen perlte unter seiner Kapuze hervor. Den Blick gesenkt wandte er sich wieder den Männern zu.


  „Bitte versteht unsere Vorsicht“, entschuldigte sich der jüngere Recke.


  „Natürlich.“ Rhavîn lächelte finster. Seine übertrieben freundliche Stimme klang grotesk in Auriels Ohren. „Nun bitte lasst uns zu Eurem Jarl vor, denn unsere Botschaft ist von höchster Dringlichkeit. Sie duldet keinerlei Aufschub.“


  „Gut, Ihr dürft hinein. Aber solltet Ihr gelogen haben, wird unser Herr uns zur Hilfe rufen. Es sei Euch versichert, dass Ihr in diesem Fall Beine zu wenig haben werdet, um vor uns davonzulaufen“, lautete die Antwort des Älteren. „Auch in der Thing-Halle befinden sich Männer unter Waffen.“


  „Eure Waffen müsst Ihr ablegen“, fügte der Junge hinzu. „Nur Dolche sind in der Thing-Halle erlaubt.“


  Rhavîn legte den Wachmännern ohne zu zögern seine Waffen zu Füßen. Doch während der Sícyr´Glýnħ mit der einen Hand jede Klinge mit übertriebener Sorgfalt ablegte, verbarg er mit der anderen ein Schwert unter seinem weiten Umhang. Auriel bemerkte es, doch sie schwieg, da sie einen tieferen Sinn hinter dieser Handlung vermutete.


  „Ist das alles?“, fragte der Alte und warf einen überforderten Blick auf die Wurfsterne, Bolzen, Klingen und die Armbrust, die sich zu seinen Füßen stapelten.


  „Das ist alles“, lautete die freundliche Antwort.


  Auriel legte ihren Greif dazu, den Dolch behielt sie, wie geheißen, bei sich.


  „Gut, dann könnt Ihr eintreten.“


  „Danke!“ Rhavîn verneigte sich abermals. Fast zeitgleich traten die Wachposten zur Seite. Rhavîn trat vor und öffnete beide Torflügel der Thing-Halle, die lautlos zu beiden Seiten schwangen.


  Auriel schlüpfte an dem Dunkelelfen vorbei. Sie wartete, bis die Tore hinter ihr wieder zufielen, bevor sie fragte: „Und was nun?“


  „Suchen wir den Jarl!“ Rhavîn zog mit leisem Klirren sein Langschwert aus der Scheide und zischte: „Nimm deinen Dolch zur Hand, Auriel. Niemand kann wissen, was uns hier erwartet!“ Liebevoll legte er eine Hand an ihr Kinn. Besorgt blickte er in ihre Augen. „Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn dir etwas zustieße.“


  „Dass sie nicht gesehen haben, dass du das Schwert behalten hast“, wunderte sich die Hexerin. „Sogar ich habe es bemerkt.“


  „Darauf, eine Waffe vor denjenigen zu verbergen, die sie nicht sehen sollen, sollte sich ein Meuchelmörder verstehen“, gab Rhavîn spitzfindig zurück. „Zieh deine Klinge!“


  Auriel zog mit banger Miene ihre Basiliskenzunge und hielt die Waffe angriffsbereit umklammert. Noch immer spürte sie ihren alten Mut, doch fühlte sie, wie er von ihrer Unsicherheit und Angst vor der Erfüllung ihrer Träume überspült wurde.


  „Komm!“ Rhavîn nickte ihr aufmunternd zu. Dann ging er voran.


  Hinter den Eingangstoren folgte ein breiter Gang, auf dem mehrere, mit Runen geschmückte Türen lagen. Bereits von diesem Ort aus war zu erkennen, dass in der Mitte der Thing-Halle eine Kreuzung lag, von der aus mehrere Gänge abgingen. In dem achteckigen Gebäude fanden viele Räume Platz, doch Rhavîn hatte nicht vor, sie alle zu durchsuchen.


  Zielgenau ging er auf die Kreuzung zu. Er blickte sich einen Augenblick lang in den fünf davon abgehenden Gängen um. Dann entschied er sich schließlich dafür, geradeaus weiterzugehen.


  Gingen von den übrigen Gängen zahlreiche Türen zu beiden Seiten ab, führte der Gang, den der Dunkelelf auswählte, nur wenige Schritte weit in das Gebäude hinein, um vor einer großen, prunkvollen Tür abrupt zu enden. Wie alle anderen Gänge auch war dieser mit einigen Fackeln erleuchtet, deren flackerndes, warmes Licht von den Wänden widerstrahlte.


  „Meinst du, er ist da drin?“, wisperte Auriel, als Rhavîn vor der großen Prachttür stehen blieb.


  „Allerdings!“, fauchte Rhavîn. Der Dunkelelf stemmte sich, ohne innezuhalten gegen das Portal und drückte es auf. Lautlos drehte sich das Tor in den Angeln. Nur wenige Augenblicke später gab es den Blick auf den dahinterliegenden Raum frei.


  Der Thing-Saal war imposant, sowohl in der Höhe als auch in der Grundfläche riesig und bot Raum für etliche Menschen. Der aus festgestampftem Lehm gefertigte Boden war von vielen Fellen bedeckt. Er bildete in der Mitte der Halle eine mit Steinen ausgelegte Grube aus, in der ein kleines Feuer prasselte. Direkt darüber war ein kreisrundes Loch in die Decke, durch das der Rauch abziehen konnte.


  An den Wänden des Raumes standen etliche Regale, gefüllt mit Schriftrollen und Büchern, aus denen zum Teil lange Siegelbänder oder kunstvolle Schnürriemen hingen. Fackeln an den Wänden sorgten für ausreichende Helligkeit und mehrere, kunstvoll gefertigte Lehnstühle aus schwerem Eichenholz boten angenehme Sitzgelegenheiten. Diese standen fast alle mit dem Rücken zur Eingangstür. Sie boten durch ihre Vielzahl genügend Raum für eine oder auch mehrere Personen, sich zu verstecken.


  Rhavîn sah sich flink um, in nur wenigen Augenblicken hatte er den gesamten Raum überblickt. Als er in einem der hohen Lehnstühle einen Schatten bemerkte, nahm sein Gesicht augenblicklich einen anderen Ausdruck an. Seine Augen funkelten gierig.


  Auriel bemerkte, wie sich ein Hauch von Kälte wie ein Schatten über das Antlitz des Sícyr´Glýnħ legte. Seinen Blick konzentriert nach vorn gerichtet, bedeutete er Auriel mit einem Handzeichen, stehen zu bleiben, während er selbst den Raum betrat. Völlig lautlos ging der Dunkelelf Schritt um Schritt voran, das Langschwert angriffsbereit in der rechten Hand haltend. Der Tarnstoff seines langen Umhangs ließ Rhavîn beinah vollständig mit der Umgebung verschmelzen. Das Dämmerlicht des Feuerscheins tat das Übrige hinzu, sodass sich der Dunkelelf fast unsichtbar und leise wie der Wind durch die Thing-Halle bewegen konnte. Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen, den dunklen Schatten in dem hohen Lehnstuhl unablässig im Blick behaltend.


  Auriel dagegen presste ängstlich eine Hand an ihren Mund. Aufgeregt versuchte sie, herauszufinden, was Rhavîn plante. Sie hatte den auffälligen Schatten nicht bemerkt und konnte niemanden im Inneren des Raumes erkennen, sodass sie sich die Handlung ihres Geliebten nicht erklären konnte.


  Was plant Rhavîn bloß?, fragte sie sich mit banger Miene. Ihr Herz pochte bis in ihre Lippen hinauf. Wenn der Jarl in dieser Halle ist, was wird er dann denken, wenn er plötzlich von Rhavîn überrascht wird, wie er mit gezogenem Schwert an ihn heranschleicht? Er kann doch unmöglich auf diese Art seine Botschaft überbringen!


  Rhavîn hielt plötzlich inne.


  Auriel beobachtete gebannt, wie sich der Dunkelelf langsam zur Seite lehnte, um aus einem anderen Winkel über die Lehnstühle blicken zu können. Ihr Herzschlag setzte einen Moment aus. Dann pochte er so laut, dass die Hexerin glaubte, man müsse ihn bis weit in die Halle hinein hören können. Als der Meuchelmörder dann weiterging, atmete sie beruhigt auf. Furcht und Unsicherheit hatten ihren Geist fest im Griff, ihre Seele war eine Geisel der Beklommenheit, die Auriel umgab.


  Wenn ich Jarl Grímmaldur wäre, würde ich wohl kaum dankend die Botschaft eines Fürsten annehmen, die mir durch einen Boten überreicht wird, der so wenig Manieren an den Tag legt, wie Rhavîn! Wie kann er es wagen, sich dem Jarl der Nordmarken auf diese Weise zu nähern? Auriel schnappte empört nach Luft, hoffte aber gleichzeitig, dass Rhavîn sich nicht durch eine ungeschickte Bewegung oder ein Stolpern selbst verraten würde. Sie war auf seiner Seite, hielt zu ihm. Für die Unhöflichkeit, die Rhavîn dem Jarl zuteilwerden lassen wollte, schämte sie sich jedoch. Was, bei den verwobenen Grauen, hat er bloß vor? Er ist doch selbst Vertrauter eines Fürsten ... er muss doch wissen, wie man sich zu benehmen hat!


  Plötzlich stockte Auriel der Atem. Ein schrecklicher Verdacht kroch wie der Geist einer Dämonenschlange an ihr nach oben. Die Düsternis der Ahnung, die sie beschlich, vertrieb jegliche Wärme aus ihrem Körper. Die Finger der Hexerin klammerten sich so fest um den Griff des Dolches, dass ihre Knöchel weiß wurden.


  Diese Botschaft ... Diese Botschaft ist ... Nein! Schweißperlen traten auf Auriels Stirn. Ihre Hände wurden feucht, ihre Knie zitterten. Hoffentlich täusche ich mich! Götter, lasst meine Befürchtungen nur Irrglaube sein.


  


  Vierundzwanzigstes Kapitel: Heimgang eines Helden


  


  Rhavîns Zähne blitzten im Dunkeln hell auf, er lächelte triumphierend.


  Habe ich es mir doch gedacht! Dort hockt er, kraftlos, mutlos. Rhavîns Blick fiel auf die hochgewachsene Gestalt, die zusammengesunken in einem hohen Lehnstuhl kauerte. Ich glaube, er erwartet mich bereits. Das siegessichere Lächeln lag wie gefroren auf seinen Lippen. Mein hoher Mîratendyn, nun wird sich Euer Auftrag erfüllen.


  Rhavîn musterte den breitschultrigen Mann, der etwa fünfundvierzig Sommer zählen mochte. Die langen schwarzen Locken hingen dem alternden Recken weit über die Schultern hinab. An seinem Kinn vermischten sie sich mit seinem üppigen Bart. Allein die edle Gewandung des Mannes, seine verzierten Gewänder und seine prunkvolle Rüstung verrieten Rhavîn, dass er tatsächlich Grímmaldur den Schwarzen vor sich hatte. Doch die Tatsache, dass der Mann einen breiten, silbernen Stirnreif auf dem Kopf trug, der einer Krone ähnelte, ließ keinen Zweifel mehr an der Identität des Fremden.


  Grímmaldur, der Schwarze. Rhavîn fauchte in Gedanken. Der Jarl der Nordmarken, König eines Volkes von Náiréagh. Wertloser Abschaum ... Nun, er soll die Botschaft meines Fürsten erhalten. Sein Lächeln wurde diabolisch, seine Augen funkelten kriegerisch. Lautlos zog Rhavîn sein Schwert zurück. Im nächsten Moment schnellte er nach vorne, die Klinge pfeilschnell vorstoßend. Er zielte präzise auf die Brust des Jarls, nahm nichts wahr als sein Opfer. Rhavîns Gedanken galten einzig der Erfüllung des Auftrags seines Fürsten. Lhagaîlan daé Yazyðor hatte ihm aufgetragen, Grímmaldur den Schwarzen zu töten.


  


  Unvermutet hallte ein gellender Schrei durch den Saal, gefolgt von polternden Schritten.


  Rhavîn spürte ein bestialisches Stechen in seinem Rücken. Wie ein Insektenschwarm strömte der Schmerz in seinen Körper, ergoss sich messerscharf in alle Eingeweide. Der Dunkelelf strauchelte, er stolperte wenige Schritte voran. Sein Langschwert fiel klirrend zu Boden, das eherne Scheppern drang wie ihm von Ferne an die Ohren. Rhavîn keuchte, Blut schoss in seinen Rachen, ergoss sich über seine Lippen. Vor ihm verschwammen die Lehnstühle zu einem vibrierenden Stapel aus Holz, die Thing-Halle füllte sich mit pulsierenden Schatten.


  Rhavîn suchte nach Halt, versuchte in den strudelnden Schemen nach etwas Festem zu greifen, doch er fasste ins Leere. Er taumelte, verlor die Kontrolle über seine Beine. Einen Herzschlag später stürzte er der Länge nach zu Boden. Der Meuchelmörder spürte, dass er schrie, doch kam nichts als ein ersticktes Röcheln über seine Lippen.


  „Nein!“ Auriels schrille Stimme drang verzerrt an sein Ohr. „Rhavîn!“ Wie im Traum hörte er ihre schallenden Schreie.


  Der Dunkelelf sah aus den Augenwinkeln, dass sich der Jarl von seinem Thron erhob. Der hochgewachsene Mann fuhr herum, seine Augen schwammen in Panik.


  „Rhavîn!“ Auriels Stimme grub sich in Rhavîns Gedanken.


  Auch Grímmaldur stieß einige Worte aus, doch waren Rhavîns Sinne nicht in der Lage, diese zu erfassen.


  Der Sícyr´Glýnħ schlug hart auf dem Boden auf. Sein Herz pochte schneller, seine Lungen rangen dem Wahnsinn verfallen nach Luft. Tränen schossen ihm in die Augen, neuerlich schäumte Blut in seinen Mund.


  Rhavîn würgte. Unweit vor sich erkannte er sein Langschwert. Er streckte die Hand nach der Klinge aus, doch immer wenn er sie fast erreichen konnte, schien die Waffe vor seiner Hand zu fliehen. Rhavîn mühte sich verzweifelt. Lhagaîlan daé Yazyðors Auftrag hämmerte in seinem Kopf, bohrte giftige Zähne in seine Gedanken. Die Kapuze glitt von seinem Kopf, Rhavîns schwarzes Haar fiel wirr über sein Gesicht.


  „Rhavîn!“ Auriels Stimme überschlug sich. Einen Lidschlag später stürzte sich die Hexerin neben dem Meuchelmörder zu Boden.


  Er spürte ihre Aufregung, sah die Panik in ihrem Gesicht. Die Bilder vor Rhavîns Augen flackerten, wie von Ameisen getragen sickerte der Schmerz in jeden Winkel seines Körpers. Auriels Gesicht war von Kummer und Pein verzerrt, Tränen strömten über ihre Wangen. Sie wimmerte und schrie, ihr Klagen versetzte Rhavîns Herz einen Stich.


  Der Dunkelelf erkannte, dass Auriel einen Dolch fallen ließ. Die Klinge war von schwarzrotem Blut überströmt. Ein Blitz zuckte durch Rhavîns inneres Auge, schrilles Pfeifen erfüllte seine Ohren. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog er die Hände unter die Schultern, versuchte, sich aufzurichten. Auriels Dolch fiel mit einem harschen Klirren zwischen die Tierfelle am Boden.


  Rhavîns Blicke schlingerten zwischen der blutigen Klinge und Auriel hin und her. Der Meuchelmörder spürte, dass sein Auftrag wie Glas zerbrochen war und nun in Splittern in seinem Blut trieb. Er hörte undeutlich, wie der Jarl zur Eingangstür der Halle lief, in den Flur stürzte, laut nach Hilfe schrie.


  Rhavîns Versuche scheiterten, immer wieder sank er zum Boden zurück. Er ergab sich seiner Schwäche, regungslos blieb er liegen.


  Lhagaîlan daé Yazyðor, mein hochgeehrter Fürst, einziger Sinn meines Lebens, ich habe versagt. Der Sícyr´Glýnħ verzog das Gesicht. Rhavîns Geist trug sich mit an Wahnsinn grenzendem Altruismus und devoter Ergebenheit, die bis zum heutigen Tag sein Leben bestimmt hatten. Sein Herz wurde von der Enttäuschung über das eigene Versagen zerfressen. Niemals zuvor habe ich ihn enttäuscht. Ich habe jeden seiner Befehle erfüllt, habe ihm vom ersten Tag an treu gedient. Tränen stiegen in seine Augen.


  Mit einem Mal spürte der Dunkelelf die magischen Fänge seines Fürsten. Er fühlte sich, als würde Lhagaîlan daé Yazyðor ihn mit eisigen Fingern zwingen, den Kopf zu heben. Als er gequält aufblickte, sah er sich Auge in Auge mit dem mächtigen Fürsten. Düstere Gewissheit lag in Lhagaîlan daé Yazyðors Blick, Schwermut glänzte in seinen Augen.


  In seinem Kopf hörte Rhavîn ihn sprechen: ‘Ich verlange demütigen Gehorsam, das weißt du. Du hast ihn niemals missen lassen, Rhavîn. Nie hatte ich einen treueren Gefolgsmann als dich.’


  „Mein Fürst“, brachte der Meuchelmörder mühsam hervor. Das Bild vor seinem Auge verschwand. „Mîratendyn!“


  „Es tut mir so leid!“ Auriels Gesicht tauchte vor Rhavîn auf. Sie schluchzte, ihre Stimme zitterte. Mit beinahe ängstlicher Vorsicht strich sie ihm das Haar aus dem Gesicht. „Rhavîn, verzeih mir, aber ich konnte nicht anders!“ Auriels Stimme brach, ihre heißen Tränen fielen auf Rhavîns kühles Gesicht.


  „Was?“ Rhavîns Stimme stockte. Das Sprechen kostete ihn all seine Kraft. Er verdrehte die Augen, rang ächzend nach Luft. Der lähmende Schmerz in seinem Rücken breitete sich mehr und mehr aus, schon konnte er die Beine kaum noch spüren. Der Sícyr´Glýnħ fühlte, dass die Verletzung heftig blutete – warmes Blut sammelte sich unter seinem Körper.


  Auriel half ihrem Geliebten, sich auf den Rücken zu drehen. Liebevoll bettete sie seinen Kopf in ihren Schoß. Die Hexerin weinte ununterbrochen, unbeholfen streichelte sie über Rhavîns Gesicht.


  „Du bist so kalt, so blass ...“ Auriels Gesicht verzog sich zu einem stummen Schrei.


  „Was ...“, presste der Dunkelelf angestrengt hervor, „was ist geschehen?“


  „Ich ...“, schluchzte Auriel, „es tut mir leid. Ich wollte dich nicht ...“ Weinend brach die junge Frau zusammen. Rhavîn hob unter Schmerzen eine Hand, um Auriels schlanke Finger zu umfassen.


  Verdammt ... ich hasse meine abscheulichen Gefühle. Rhavîn presste die Zähne aufeinander. Ich trauere um Nymion wie ein widerlicher Náiréagh, kann kaum einen anderen Gedanken finden. Und selbst in dem Moment, in dem ich eigentlich nichts anderes als den Auftrag meines Fürsten kennen sollte, bin ich so sehr meinen widerwärtigen Gefühlen verfallen, dass ich nicht bemerke, dass sich ein Scherge des Jarls an mich heranschleicht. Ich hätte die Finger von dem Gift lassen sollen. Es hat mich schwächer gemacht, unaufmerksamer. Anstatt gestählt und hoch konzentriert in diesen Auftrag zu gehen, kam ich betäubt und kraftlos hier an. Verfluchte Schwäche ... Trotz seiner Schmerzen brodelte Selbsthass in Rhavîn. Er verfluchte seine warmherzigen Gefühle, hasste sich für die Trauer, die er verspürte, und verachtete sich dafür, dass er Nymion schmerzlich vermisste. Nun haben meine törichten Gefühle letztlich doch noch zu meinem Ende geführt. Rhavîn röchelte. Er spürte eisige Kälte in seinem Körper aufsteigen, frostige Fesseln schnürten ihm die Luft ab. Wäre ich nur ein wenig wie mein Vater, dann wäre ich meinen Schwüren treu geblieben, anstatt sie in meiner Trauer zu ertränken. Dann hätte nicht einmal Nymions Tod mein Herz von den Weisungen des Fürsten ablenken können. Verflucht, ich bin kein bisschen so wie er!


  „Rhavîn, wieso nur wolltest du den Jarl töten?“ Auriel weinte laut auf, Rhavîns Aufmerksamkeit trieb zu der Hexerin zurück. „Ich habe dir vertraut! Ich geglaubt, dass du eine Nachricht von deinem Fürsten überbringen solltest!“


  „Ich sollte eine Nachricht überbringen ...“, brachte der Dunkelelf gequält hervor. Mit jedem Wort quoll dunkles Blut über seine Lippen. Langsam begriff Rhavîn, dass nicht ein Wachmann des Jarls, sondern Auriel es war, die den Dolch in seinen Rücken gebohrt hatte.


  „Wieso?“, fragte er mit versagender Stimme. Rhavîn spürte ein warmes Kribbeln in seinem Nacken, der Tod tastete sich seinen Hals hinauf. Mit dem nächsten Herzschlag konnte er für einige Augenblicke nichts mehr sehen. Panik hüllte seinen Geist in einen schwarzen Mantel. Er krampfte seine Finger so sehr um Auriels Hand, dass seine Knöchel weiß wurden. Er spürte, wie Auriel von Schluchzen geschüttelt wurde, roch die Angst, die durch ihren Körper peitschte. Als er Auriel wieder sehen konnte, keuchte Rhavîn: „Auriel, wieso hast du mich so schwer verletzt? Ich ... ich sterbe.“


  „Rhavîn, als ich erkannte, dass du nicht eine geschriebene Botschaft für den Jarl bereithältst, sondern seinen Tod in Form deines Schwertes bei dir führst, habe ich es plötzlich erkannt“, wimmerte Auriel dicht an Rhavîns Ohr. Sie spürte, wie der Druck seiner Hand nachließ und dennoch klammerte sie sich fest an seine Finger. Ein Schaudern jagte durch ihren Körper, Kälte und Verzweiflung zerrten an ihr. „Ich habe erkannt, was die Vision, die mich in den vergangenen Nächten heimgesucht hat, zu bedeuten hat.“


  Rhavîn keuchte. Er verdrehte abermals die Augen, sein Bewusstsein driftete in Richtung Finsternis. Nur Auriels Worte hielten seine Gedanken in der Wirklichkeit.


  „Der Weg nach Dragelund, dein immer wiederkehrendes Gesicht, das Blut an meinen Händen, der dankbare Edelmann ... all diese Bilder, Rhavîn, bekommen mit einem Mal eine Bedeutung für mich!“


  „Wieso?“, wiederholte der Dunkelelf. Die kaum zu ertragenden Schmerzen wurden für einen Moment von einem ohrenbetäubenden Rauschen in seinem Kopf abgelöst, Rhavîn schnappte ermattend nach Luft. Seine Lungen brodelten bei jedem Atemzug, Blut schäumte stoßweise in seinen Mund. „Warum, Auriel?“


  „Rhavîn, ich habe mich verändert in den letzten Tagen. Ich bin nicht mehr die nach Hass und Tod strebende, schwarze Hexerin, als die du mich kennengelernt hast“, erklärte Auriel. Ihre Worte waren abgehackt, sprudelten unkontrolliert aus ihr heraus. Die junge Frau war von der Angst beseelt, Rhavîn könne sterben, noch bevor sie ihm alles erklärt hatte. Ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte, sickerte das Leben aus dem Körper des Sícyr´Glýnħ, jeder Atemzug brachte ihn dem Ende näher. Rhavîns Gesicht wurde blasser, seine Augenlider flackerten. „Ich weiß jetzt, dass meine Träume nicht von den verwobenen Grauen geschickt wurden. Denn als sie das erste Mal zu mir kamen, hatte ich mich im Innersten meines Herzens schon von den finsteren Göttern abgewandt. Zwar hatte ich damals, als mein Zirkel unter den Feuern der Glaubenskrieger fiel, noch keinen neuen Weg für mich gefunden, doch hatte ich mich so weit von den dunklen Göttern abgewandt, dass Botschaften guter Götter mich erreichen konnten.“


  „Was bedeutet das?“ Rhavîn fiel es schwer, sich auf die Worte der Hexerin zu konzentrieren. Immer wieder lösten bunte, leuchtende Bilder die Wirklichkeit vor seinen Augen ab, immer häufiger verschwammen Auriels Sätze wie hinter dichtem Nebel.


  „Die Visionen wollten mir die ganze Zeit über davon künden, was mich in Dragelund erwarten würde. Seit dem Tag, an dem ich dich getroffen habe, war ich dazu auserkoren, deinen Mordanschlag zu vereiteln, Rhavîn!“ Auriel schluckte hörbar. Sie drückte dem Dunkelelfen einen feuchten Kuss auf die blutigen Lippen. „Von vornherein war unser Schicksal von den Göttern auserkoren, Rhavîn. Du hast mich belogen, ließest mich in dem Glauben, dass du eine Botschaft für Grímmaldur hättest, sodass ich dir selbst dann noch vertraute, als ich mich komplett von der finsteren Seite abgewandt hatte. Und ich sollte im allerletzten Moment doch noch die wahre Absicht hinter deinem Vorhaben entdecken und dich aufhalten.“


  „Das ist dir gelungen.“ Für einen Augenblick huschte ein trauriges Lächeln über Rhavîns Lippen. „Auriel, im Gegensatz zu dir habe ich mich nicht gewandelt. Ich bin nie ein gewöhnlicher Sícyr´Glýnħ gewesen. Doch die Treue zu meinem Fürsten hat meine Andersartigkeit all die Jahre, die ich ihm diene, in geregelte Bahnen gelenkt. Du erst hast mich nach Jahrhunderten daran erinnert, was es bedeutet, Liebe zu empfinden. Oder zumindest das, was ich dafür halte.“ Sein Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an. „Wegen dir war ich bereit, den wichtigsten Schwur meines Lebens zu brechen. Für dich habe ich mit meinem besten Freund gebrochen.“ Rhavîn verzog das Gesicht, Tränen perlten aus seinen Augenwinkeln. „Ich habe mich nicht mit ihm versöhnen können, bevor er starb.“ Der Dunkelelf lachte bitter, dann blickte er in Auriels Augen. „Für dich habe ich mein bisheriges Leben aufgegeben.“


  „Ach, Rhavîn!“ Auriel weinte hemmungslos. Die Zauberin bemerkte nicht, wie mehrere bewaffnete Krieger die Halle betraten, ihre Langbögen spannten und auf Rhavîn zielten. „Rhavîn, von nichts habe ich in den vergangenen Tagen mehr geträumt, als von einem Leben an deiner Seite.“ Auriel schluchzte herzzerreißend. „Bis vorhin habe ich meine Tat selbst niemals für möglich gehalten. Doch als ich dich mit gezogenem Schwert auf den Jarl zustürmen sah, erkannte ich die Prophezeiung und in ihr mein Schicksal.“


  „Auriel, bitte nimm dies hier an dich“, unterbrach sie Rhavîn mit brüchiger Stimme. Unendlich langsam tastete er nach seinem Gürtel, bis er fand, was er suchte. Mit zittrigen Fingern überreichte er Auriel Nymions Horn, legte es ihr schweren Herzens in die Hände. Die Trennung von dem Stirnhorn seines Freundes schmerzte ihn bitterlich. „Ich möchte, dass du es bei dir trägst, damit du gewappnet bist, wenn dieser Zauberer zurückkehrt.“


  Auriel nahm das gewundene Horn an sich und steckte es in eine Innentasche ihrer Bluse. Gleichzeitig drückte sie Rhavîns Hand.


  „Ich liebe dich so sehr, Rhavîn. Bitte verzeih mir ...“ Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


  „Mein Fürst wird sehr zornig sein, seine beiden treuesten Gefolgsmänner verloren zu haben“, stöhnte Rhavîn. „Sieh dich vor, wenn du vorhast, hier in der Gegend zu verweilen. Lhagaîlan daé Yazyðor hat Vorkehrungen getroffen für den Fall, dass Nymion und ich unserer Aufgabe nicht gewachsen sind. Uns folgt eine ... Armee, Auriel.“


  „Eine Armee?“ Mit zitternden Fingern streichelte die Hexerin über Rhavîns Wange.


  „Fürst Lhagaîlan daé Yazyðor hat Nymion und mir eine Streitkraft seiner besten Krieger und Zauberer nachgesandt – nur einen oder zwei Tage, nachdem wir aufgebrochen sind.“ Rhavîn stockte, erneut verschwamm Auriel vor seinem Blick. „Es war geplant, dass die Armee meines Fürsten Dragelund überrennt, wenn mein Auftrag erst vollbracht ist. Um die Nordmarken endgültig zu unterwerfen.“


  „Nein!“, hauchte die Hexerin. Entgeistert starrte sie in Rhavîns Augen. Sie glaubte, in ihnen bereits die finsteren Armeen des Dunkelelfenfürsten nahen zu sehen.


  „Die Bäume sind voll von Spähern der Sícyr´Glýnħ. Ich habe sie gesehen, ich hörte sie atmen. Die Streiter werden in Kürze hier sein. Fürst Lhagaîlan daé Yazyðor wird dich töten lassen, wenn er dich aufgreift. Sei dir gewiss, dass er von dir weiß, Auriel. Von dir, von uns und davon, dass du die Erfüllung meines Auftrags vereitelt hast. Denn selbst, wenn er nicht persönlich anwesend war, weiß er, wie meine Reise verlaufen ist. Seine Macht ist grenzenlos. Er kann mithilfe seiner Magie in die entlegensten Winkel des Landes sehen.“ Der Sícyr´Glýnħ blickte Auriel aus seinen tiefschwarzen Augen ernst an. „Ich wäre bereit gewesen, seinen Zorn auf mich zu nehmen, um dich zu schützen.“ Nach einer Pause setzte er hinzu: „Ich möchte, dass du überlebst, Auriel.“


  „Rhavîn, nein ...“ Angst flatterte wie ein Schwarm Fledermäuse durch Auriels Kopf. „Bitte verlass mich nicht. Ich wollte nicht, dass du ...“ Grauen zeichnete ihr Gesicht.


  Rhavîn unterbrach sie.


  „Zeit meines Lebens war ich der treueste Diener Lhagaîlan daé Yazyðors, ich bin Teil seiner Finsternis, Ausgeburt seiner Macht.“ Düsternis legte sich über sein Gesicht. „Mein Leben sollte in seinen Händen enden, mein Herz mit dem letzten Schlag zwischen seinen Fingern ausbluten.“


  Kaum hatte er die Worte gesprochen, fühlte sich Rhavîn erlöst in einer Umarmung seines Fürsten. Glutweißer Tag und schwärzeste Nacht umfingen ihn wie ein Donnerschlag, Schmerzen peitschten Eis und Hitze durch seinen Körper. Die Macht Lhagaîlan daé Yazyðors wütete in Rhavîns Geist, eiskalte Klauen legten sich um sein Herz. Die magische Kraft schenkte Rhavîn die Ruhe, nach der er sich sehnte. Sie erfüllte ihn mit der überschäumenden Imposanz des Fürsten, wärmte seine Seele und ließ sein Herz gefrieren.


  ‘Ich verzeihe dir, Rhavîn Khervas’, hörte er Lhagaîlan daé Yazyðors Stimme in seinem Kopf.


  Rhavîn erstarrte äußerlich zu Stein und zerfloss im Geist wie heißes Eisen. Einerseits wollte er sich windend aus der Pein erlösen, da sie schier unerträglich war. Auf der anderen Seite wünschte er sich, noch inniger mit der finsteren Macht seines Fürsten verschmelzen zu dürfen.


  Die Wirklichkeit um ihn herum schwand, obwohl er mit weit aufgerissenen Augen dalag.


  Auriel spürte ein letztes Mal den Druck von Rhavîns Fingern in ihrer Hand. Dann schloss er die Augen, sein Körper verlor jegliche Spannung.


  „Nein!“ Auriels entsetzter Schrei schallte weit aus der Thing-Halle hinaus. „Rhavîn! Nein!“


  Rhavîn versank in Dunkelheit. Die kühlen Arme der Finsternis umfingen ihn, hoben ihn sachte durch Schatten und Schwärze. Dass Auriel ihm ihre Liebe schwor, vernahm Rhavîn lediglich schwach, wie aus einer anderen Welt. Sein letzter Gedanke galt Nymion.


  Die Novizin brach weinend über Rhavîns totem Körper zusammen.


  


  Die Zeit verging quälend langsam und dennoch rann sie wie Sand durch Auriels Finger. Es mochten Stunden vergangen sein oder lediglich einige Augenblicke. Auriel konnte nicht zu sagen, wie viel Zeit verstrichen war, als plötzlich jemand ihre Schulter berührte.


  „Verzeiht, junge Frau ...“, sprach eine weiche Stimme an ihrem Ohr. Die Hexerin blickte auf. Vor sich sah sie das bärtige Gesicht des Jarls der Nordmarken.


  Auriel entgegnete nichts, das Antlitz des Mannes verschwamm vor ihren Augen. Doch sie spürte, dass er ihr wohlgesonnen war, fühlte Wärme und Geborgenheit von ihm ausgehen.


  „Ich helfe Euch.“ Grímmaldur hielt ihr die rechte Hand entgegen.


  Dankbar ergriff Auriel die Hand des kräftigen Mannes und ließ sich von ihm helfen, aufzustehen. Sanft legte sie Rhavîns Kopf zu Boden, sein langes Haar glitt durch ihre Finger, ein betäubendes Stechen bohrte sich in ihre Brust.


  Jarl Grímmaldur legte einen Arm um Auriels Schultern und stützte sie, als sie neben ihm zum Stehen kam. Er fühlte, wie sie zitterte, spürte die Zerbrechlichkeit der jungen Frau.


  Auriel blickte zurück, ihr wurde schlecht. Für einen Moment streifte ihr Blick den blutigen Dolch. Die Hexerin schlug die Hände vor das Gesicht. Erneut begann sie zu weinen.


  „Folgt mir!“, hörte sie die tiefe Stimme des Herrn von Dragelund sagen. Schweigend ließ sich Auriel von Grímmaldur durch die Thing-Halle geleiten. Entsetzliche Schuldgefühle zermarterten ihren Kopf, in ihrer Brust klebte ein schier unerträgliches Gefühl aus Leere und endlosem Schmerz. Während sie langsam durch die Gänge des großen Gebäudes geleitet wurde, sah Auriel vor ihrem geistigen Auge Bilder von Rhavîn. Sie erinnerte sich an sein kühles Lächeln, seine faszinierenden Augen und seine außergewöhnliche Ausstrahlung.


  Dann sah sie sich selbst, wie sie Rhavîns Attentat erkannt hatte. Sie sah sich wieder und wieder den Dolch in die Höhe reißen, hörte sich auf ihren Geliebten zustürmen. Unaufhörlich hörte sie das Geräusch, das sie vernommen hatte, als sie ihre Klinge in Rhavîns Rücken gestoßen hatte. Auriel sah Rhavîn zu Boden gehen, spürte den blutigen Dolch durch ihre Finger gleiten. Sie hörte sein ersticktes Röcheln, fühlte, wie sich sein Blut warm über ihre Finger ergoss.


  Plötzlich öffnete sich ein Tor vor der Hexerin. Gleißend helles Sonnenlicht traf auf ihr Gesicht.


  Auriel blickte sich verwirrt um, blinzelnd schirmte sie ihre Hände vor dem hellen Licht ab. Es drängte sie, zurück in die Thing-Halle zu laufen. Sie wollte nicht von Rhavîn fortgeführt werden, sondern bei ihm bleiben, neben ihm einschlafen und niemals wieder erwachen.


  „Folgt mir, ich bitte Euch!“, befahl eine rührend weiche Stimme an ihrer Seite.


  Auriel nickte wie betäubt. Sie wurde, von mehreren Männern begleitet, in ein anderes Langhaus geführt. Die Hexerin bemerkte nicht, wie sie hineinging, sah nicht den Reichtum innerhalb der Mauern und roch nicht die warme Suppe, die duftend über einem offenen Kamin köchelte. Die junge Frau spürte nicht die frische Kühle des Raumes, in den sie gebracht wurde, und bemerkte auch nicht, dass es in diesem Gemach stockfinster war.


  Vor ihrem geistigen Auge immerzu den Schrecken sehend, der in ihrem Inneren tobte, ließ sie sich widerstandslos in eines der weichen Betten legen, die in diesem Raum standen. Eingewickelt in mehrere Decken und bewacht von zwei fürsorglichen Frauen fiel Auriel sofort in tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  Chroniken des Jarls der Nordmarken: Sonnenaufgang


  


  „Noch immer schreiben wir den vierzehnten Tag dieses Mondes. Es hat sich etwas zugetragen, das keinen Aufschub duldet und sofortige Berichterstattung erfordert.


  


  Saß ich vor wenigen Stunden noch trübsinnig und todgeweiht in den Hallen meiner Vorfahren, so bin ich nun frei von allen Sorgen und meines Lebens wieder glücklich.


  


  Gegen Morgen erreichte ein seltsam gewandeter Fremder Dragelund, gefolgt von einem zarten Mädchen von wunderschöner Gestalt.


  Der Mann war ein übler Kerl mit riesenhaftem Körperbau, gewaltigen Muskeln und einem grausamen Gesicht. Bei sich trug er die furchtbarsten Waffen und eine Rüstung, wie sie nicht einmal ein Katapult hätte durchschlagen können. Ich will nicht lügen, aber sogar für einen erfahrenen Krieger wie mich war dieser Meuchler ein grauenvoller Anblick. Ohne jeden Zweifel stellte er einen Gegner dar, dem ich nichts entgegenzusetzen hatte. Dieser Mann verschaffte sich Einlass in die Thing-Hallen, weiterhin gefolgt von dem mysteriösen Mädchen.


  Ich bemerkte spät ihr Eindringen, da der Mann meisterhaft zu schleichen verstand. Flinker und leiser als eine Katze schlich er sich an mich heran, um mir seine Klinge mitten in mein Herz zu stoßen.


  Doch als ich schon des Todes Antlitz vor mir sah und der federnde Stahl direkt vor meiner Brust aufblitzte, jagte das Mädchen heran. Sie trug einen Dolch, den sie dem schwarzen Mann in den Rücken stieß, sodass er sterbend zusammenbrach.


  


  Die Götter haben mich nicht verlassen und die Prophezeiung der Ältesten hat sich erfüllt, wie sie es vorhergesagt haben! Ich kann nicht beschreiben, wie erleichtert ich bin.


  Die Schwäche, die mich umfing, die Todesängste und die Verzweiflung, die mir innewohnten, lähmten mich noch am Morgen so sehr, dass ich mich dem Meuchler nicht einmal in den Weg hätte stellen können, wenn ich sein Herannahen bemerkt hätte. Vermutlich hätte ich mich ihm ergeben, so sehr war ich mir sicher, dem Tod nicht entgehen zu können.


  Doch das Mädchen erreichte mich rechtzeitig, ebenso wie man es mir vorausgesagt hat. Zwar erreichte mich auch der Tod in seinen schwarzen Gewändern, doch errettete mich das Mädchen, so wie prophezeit.


  Ich werde in den kommenden Tagen ein großes Fest ausrichten und den Göttern ein Opfer darbieten, das ihrer Tat würdig ist. Die fettesten Tiere und ein großer Teil der Ernte soll den Göttern geopfert und der Leichnam dieses Meuchelmörders an sie übergeben werden, auf dass sie ihn in meinem Namen lynchen.


  


  Die junge Frau, meine Retterin, ist, nachdem sie den Meuchelmörder getötet hat, zusammengebrochen. Sie war weder ansprechbar, noch bereit zu handeln. Zuerst weinte sie, als würde man sie foltern. Dann klagte sie unverständliche Sätze und sprach schließlich nur noch wirr, bis sie in eine Art Ohnmacht fiel, aus der ich sie schließlich weckte.


  Momentan liegt sie im Haus meiner Sippe und ruht sich in einem der Betten aus. Ich hoffe, sie wird ruhigen Schlaf finden, damit sie mir am morgigen Tag erzählen kann, wie sie nach Dragelund gelangt ist. Ich möchte wissen, woher sie erfahren hat, dass sie diejenige ist, die mein Leben retten kann. Außerdem muss ich ihr noch gebührend danken. Dazu bin ich in meiner Panik, Überraschung und den anschließenden, überstürzten Handlungen gar nicht gekommen.


  Die Ältesten und ich sind übereingekommen, dass sich die Frau bis zum morgigen Tag ungestört ausruhen darf. Ich werde die Nacht bei einem Freund unterkommen, während meine Schwester und meine Nichte an der Seite meiner Retterin Wache halten und sie versorgen.


  


  Endlich wissen wir, dass es die Dunkelelfen waren, die uns diesen Schatten geschickt haben. Der schreckliche Fürst der Dunkelelfen, der meinem Volk schon immer nach Land und Leben trachtete, hatte einen neuen, finsteren Plan erdacht, um mich um mein Leben zu bringen.


  


  Nun, ich werde auch diesen Eintrag jetzt beenden, glücklich, dass der vorige Vermerk doch nicht mein letzter war.


  


  Grímmaldur, der Schwarze“


  


  Fünfundzwanzigstes Kapitel: Zauberin des Lichts


  


  Als Auriel erwachte, spürte sie eine wohlige Wärme, die ihren Körper weich umfing. Sie fühlte sich in weiche Laken gebettet, roch Sauberkeit und Frische. Dann hörte sie, dass verschiedene Personen um sie herum waren und sich leise unterhielten.


  Die Hexerin öffnete für einen kurzen Moment die Augen. Sie blinzelte in die hellen Sonnenstrahlen, die durch die hochgelegenen Fensteröffnungen in den Raum fielen und ihre Nase kitzelten.


  „Ah, du bist erwacht“, stellte eine warme Frauenstimme fest. Weiche Finger griffen vorsichtig nach Auriels Händen. „Wie fühlst du dich?“


  „Ich ... ich weiß es nicht.“ Ihre Stimme klang fremd. Auriel räusperte sich hastig. „Verzeiht, wo bin ich?“ Die Hexerin kam allmählich zu sich. Ihr Körper schmerzte, jede Bewegung fiel ihr schwer. Auriel war heiser, ihre Augen waren geschwollen und fühlten sich wund an.


  Wo bin ich denn? Sind wir schon in Dragelund? Ein bohrender Schmerz zwängte sich in ihr Hirn, Auriel kniff die Augen zusammen.


  „Lass dir Zeit“, entgegnete die Frau mit der warmen Stimme. Tröstend rieb sie Auriels Hände.


  Verwundert blickte sich die Hexerin um. Sie befand sich in einem großzügigen, von einem Feuer erwärmten Raum, in dem mehrere Betten standen. Bis auf ihres waren alle leer und mit Fellen und Decken zugedeckt. Außer Auriel befanden sich zwei weitere Frauen in dem Raum – eine saß direkt neben der Zauberin auf der Bettkante und blickte sie aus leuchtend blauen Augen freundlich an.


  Die andere Frau, ein junges Mädchen mit strohblondem Haar, wusch indes einige Tücher in einer Schale aus, um sie im nächsten Moment neben dem Feuer auszubreiten, damit sie trocknen konnten.


  „Wo bin ich?“, wiederholte Auriel. Fragend musterte sie die blauen Augen der fremden Frau.


  „Du bist im Haus des Königs, in Jarl Grímmaldurs Heim.“ Die Unbekannte ließ sich von dem blonden Mädchen ein feuchtes Tuch reichen, mit dem sie behutsam über Auriels Gesicht und Hände strich. „Du solltest versuchen, aufzustehen. Es sind viele Menschen gekommen, die dir ihren Dank aussprechen möchten.“


  „Dank?“ Abermals schoss ein stechender Schmerz durch Auriels Kopf. Plötzlich sah sie nichts als Blut vor sich, ihr Herz setzte einen Schlag aus. Die Hexerin keuchte.


  „Ja!“, jubelte das blonde Mädchen. Mit leuchtenden Augen stürzte es an Auriels Bett. Ihre Gesichtszüge ließen vermuten, dass sie die Tochter der älteren Frau war. „Ihr habt meinem Onkel das Leben gerettet! Ohne Euch wäre Dragelund verloren gewesen!“


  „Ja, Taphny.“ Die ältere Frau erhob sich. Lächelnd schob sie das Mädchen in Richtung der Tür. „Geh, und sag meinem Bruder, dass seine Heldin erwacht ist. Berichte Grímmaldur, dass er sich vorbereiten soll, seiner Retterin zu danken.“


  „Ja, Mutter!“ Taphny nickte hastig und öffnete die Tür. Bevor sie allerdings hindurcheilte, wandte sie sich noch einmal um. „Wäret Ihr nicht rechtzeitig gekommen, hätten die Dunkelelfen die Macht über unser Land ergriffen. Dann würde heute die Sonne nicht so fröhlich lachen, hat mein Onkel gesagt!“ Auf einen strengen Blick ihrer Mutter hin eilte das blonde Mädchen hinaus, woraufhin Auriel ihre Schritte über den Flur des Langhauses hallen hörte.


  Wie ein Blitz zuckten die Erinnerungen an den gestrigen Tag durch Auriels Gedanken. Schlagartig wusste sie, was geschehen war, erinnerte sich an jeden einzelnen Moment des vorherigen Tages. Röchelnd sog sie die Luft ein, erstarrend krallte sie ihre Finger in die Bettdecke. Die Finger des Todes tasteten kalt über ihre Haut, ein Schaudern fiel kalt wie Schnee in ihren Nacken.


  „Wie ist dein Name?“ Die freundliche Frage ließ Auriel aufschrecken. „Ich bin Renia, die Schwester des Jarls.“


  „Auriel.“ Die Hexerin setzte sich in ihrem Bett auf. Mit aufgerissenen Augen starrte sie Renia an. Vor ihrem inneren Auge sah sie abermals den Dolch zu Boden fallen, der Rhavîns Leben wie eine Seifenblase zerstochen hatte. „Ich bin eine Mörderin.“ Auriel spürte, wie sie Trauer und Reue zu überfluten drohten, doch hatte sie keine Tränen mehr, um zu weinen. Schwarze Ringe untermalten ihre Augen, ihr Gesicht war durchscheinend blass. Schmerz und Kraftlosigkeit flimmerten in jeder Faser ihres Körpers.


  „Auriel.“ Renia lächelte. Sie wollte nach Auriels Schulter fassen, doch die Hexerin wich zurück.


  „Ich habe ihn getötet. Ich bin eine Mörderin“, wisperte sie entsetzt. Auriels Atmung wurde flacher, Panik keimte in ihren Eingeweiden.


  „Du hast richtig gehandelt, Auriel“, versuchte Renia die Hexerin zu beschwichtigen. Sie half der jungen Frau, die Beine aus dem Bett zu schwingen.


  Die Schwester des Jarls trug ein edles Gewand aus bestickten Stoffen. Ihr braunes, lockiges Haar war zu einem kunstvollen Zopf gebunden.


  „Die Prophezeiung der Ältesten hat vorausgesagt, dass eine junge Frau kommen wird, um uns zu retten. Gerade noch seid Ihr dem Schrecken zuvorgekommen, der unseren König bedrohte.“ Renia lächelte freundlich. „Ich kann Euch nur danken, dass Ihr tapfer genug ward, dieses Ungeheuer zu töten, bevor es unseren Herrn ermorden konnte!“


  „Aber ...“ Ein Kloß, hart wie Eisen, heiß wie glühende Kohlen, formte sich in Auriels Hals, ließ sie würgen. Verzweiflung obsiegte über ihre Panik, entsetzliches Herzweh überspülte die junge Frau. Auriel rang um Luft und nach Fassung. „Aber, das ist es ja gerade, Renia! Ich kann Euch nicht sagen, wie viele Wesen ich in meinem Leben getötet habe. Menschen, Tiere ... ich habe so viel Blut vergossen. Niemals hat es mich berührt, niemals habe ich Reue empfunden. Zu keiner anderen Zeit habe ich anschließend solches Leid ertragen müssen.“


  Renia blickte die Hexerin verunsichert an.


  Die Hexerin schluchzte. Verzweifelt stieß sie aus: „Nie kannte ich den Schmerz, der entsteht, wenn man denjenigen tötet, den man liebt!“ Unvermittelt perlten Tränen über ihre Wangen. Auriel spürte den Schmerz, der ihr Herz zusammendrückte, es kaum mehr schlagen ließ. In Todesangst presste sie die Finger auf ihre Brust.


  Renia musterte die junge Frau mit einer Mischung aus Mitleid und Verständnislosigkeit. Sie konnte die Worte nicht glauben, die sie gerade gehört hatte, glaubte, dass die junge Heldin wirr sprach. Doch als Auriel ein Stück weit ihre Fassung wiedererlangt hatte, bat Renia die Hexerin, ihr genauer zu erklären, was sie mit ihren Worten sagen wollte.


  Auriel erzählte ihr daraufhin von ihrem Leben als Novizin im Bund unter den verwobenen Grauen, von ihrem Traum, eine mächtige schwarze Hexerin zu werden und davon, wie der Zirkel überrannt wurde. Sie berichtete von ihren Träumen und von dem Moment, als Rhavîn plötzlich vor ihr gestanden hatte. Genauestens schilderte sie ihre gemeinsamen Erlebnisse, erzählte mit strahlenden Augen, wie sie sich in ihn verliebt hatte. Nachdenklich erklärte Auriel, wie sie sich gewandelt und ihre früheren von Hass und Finsternis beseelten Eigenschaften abgelegt hatte.


  „Alles war wunderbar, so unglaublich schön. Wir waren so vertraut ... als würden wir uns schon ewig kennen. Dass Rhavîn mich zunächst angelogen und sich als normaler Elf ausgegeben hat, hat mich nicht gestört.“ Auriel entspannte sich ein wenig. „Es war seine Ausstrahlung, sein Wesen, das mich an ihm anzog. Nicht in das, was er war, hatte ich mich verliebt, sondern in den, der er war!“


  Renia legte einen Arm um Auriels Schultern. Sie blickte die zierliche Frau aufmunternd an, forderte sie stumm auf, weiterzuerzählen.


  Auriel erwähnte die Angriffe N’thaldurs und berichtete davon, was Nymion kurz vor seinem Tod erzählt hatte.


  „Der Finstermagier N’thaldur lebt ebenfalls in den Nordmarken“, erklärte Renia mit sanfter Stimme. „Er wird von Grímmaldur geduldet, da er uns schon häufiger gegen feindliche Übergriffe unterstützt hat. Wir lieben ihn nicht, aber wir lassen ihm seinen Freiraum – es ist eine Verbindung der Vernunft, welche die Nordmarken mit N’thaldur eingegangen sind.“ Renia hielt einen Moment inne und erklärte dann: „Die größten Feinde dieses Zauberers sind die Dunkelelfen, welche die Nordmarken gern unter ihre Macht bringen würden, wie Ihr vermutlich wisst. Sollte es den abscheulichen Dunkelelfen jemals gelingen, in die Nordmarken vorzudringen und dieses Gebiet unter ihre Herrschaft zu bringen, dann würde dies für N’thaldur den Tod oder zumindest die Vertreibung bedeuten. In kaum einer anderen Region des Landes könnte er so frei und ungestraft handeln, wie im Reich unseres Jarls.“


  „Das heißt, er wusste, dass Rhavîn Euren Bruder Grímmaldur töten wollte?“ Auriels Augen weiteten sich. „Er hat von Beginn an geplant, den Auftrag des Dunkelelfenfürsten scheitern zu lassen, damit Euer Jarl überleben und N’thaldur somit seine Vorherrschaft behalten würde?“ Allmählich fügten sich in Auriels Kopf alle Teile zu einem Ganzen zusammen. Sie begann, die Zusammenhänge zu begreifen.


  „Vermutlich.“ Renia nickte. Gleichzeitig stand die Frau auf und trat zu einer Truhe, aus der sie verschiedene Kleider, Bänder und Schmuck nahm, um sie neben Auriel auf die Bettdecke zu legen.


  „Gleichzeitig allerdings wollte auch die Vorsehung, dass Rhavîn scheitert und die Dunkelelfen ihre Ziele nicht erfüllen können“, überlegte Auriel weiter. „Rhavîn war der erste Teil der Vorsehung. Ich war der Zweite. Ich musste Rhavîn töten, es gab keine andere Möglichkeit!“ Die Hexerin sah mit starrem Blick in Renias blaue Augen.


  „Richtig. Deine Schritte waren von den Göttern vorbestimmt vom ersten Augenblick an, als du den Zirkel verlassen musstest.“ Renia wies auf die Gewänder. „Du solltest dich umziehen, Auriel. Dies sind einige Kleider, die ich in der Zeit getragen habe, als ich noch jünger war. Such dir etwas Schönes aus, während ich dir die Haare flechte.“


  „Ich würde viel lieber ein Bad nehmen“, seufzte Auriel mit tonloser Stimme.


  „Gern.“ Renia lächelte freundlich. „Später ist dafür genügend Zeit. Wir haben dich bereits gewaschen, während du schliefst. Deine Haut ist sauber und dein Haar duftet, Auriel.“


  Auriel schlug ohne Widerworte einige der Stoffe zurück, sortierte gedankenverloren zwischen den Kleidern hin und her. „Schon an dem Tag, an dem ich den Wolf bei dem Ritual nicht zu töten vermochte, hat mein Weg eine andere Richtung eingeschlagen. Schon damals war ich keine schwarze Hexerin mehr, sondern eine verlorene Seele zwischen den Zauberkünsten.“


  „Auf dem Weg in das Licht!“, ergänzte Renia. Sie begann, Auriels braunes Haar kunstvoll zu flechten. Immer wieder griff sie eines der bunten Bänder auf und flocht sie in die Frisur mit ein.


  „Ich wünschte, ich könnte sterben.“ Mit glasigem Blick starrte Auriel zu Boden. Hätte man ihr in diesem Augenblick angeboten, einen Speer in ihr Herz zu treiben, sie hätte ohne zu zögern zugestimmt.


  „Indem du deinem Schicksal gefolgt bist und dich von der Prophezeiung hast tragen lassen, hast du der dunklen Seite endgültig den Rücken zugewandt. Du bist auf der hellen Seite angekommen, Auriel!“ Renia streichelte sanft über Auriels Rücken. „Niemals wieder werden Schatten deine Schritte lenken, niemals wieder finstere Magie von dir gewirkt werden. Von nun an sollst du Auriel Glanzweberin genannt werden!“


  „Habt Dank für Eure Worte, Renia. Doch kann ich Eure Freude nicht teilen. Mein Herz ist gestern an Rhavîns Seite gestorben. Vor Euch sitzt nur eine leere Hülle.“


  „Ach, wenn du dich erst ein wenig erholt hast, werden deine Gefühle zurückkehren. Dann wirst du erkennen, dass du das Richtige getan hast.“


  Auriel schüttelte den Kopf.


  „Nein. Zu sehr leide ich unter dem Schmerz, den ich mir selbst zugefügt habe, als ich den einzigen Mann tötete, den ich je geliebt habe.“ Auriel zog ein langes Kleid aus dem Stapel hervor, das von einer blütenweißen Farbe und mit vielen Verzierungen und Kunstfertigkeiten versehen war. Eine lange Schleppe und von zarter Spitze gezierte Ärmel verliehen dem Kleid einen unschuldigen Charme.


  „Nun, es fällt dir vor allem schwer, zu töten und loszulassen, da sich deine Seele gewandelt hat“, hielt Renia dagegen. Sie half Auriel, das Kleid überzustreifen. „Eine lichte Seele verkraftet Tod und Verlust nicht so schnell, wie eine dunkle. Du empfindest mit einem Mal Trauer und Schmerz. Dies ist eine neue Erfahrung für dich.“


  „Womöglich habt Ihr Recht, Renia.“ Auriel drehte sich einmal um sich selbst, das Kleid wirbelte um sie herum. Mit Renias Hilfe schlüpfte sie dann in zarte, weiße Stiefel. Das geflochtene Haar warf sie über die Schulter zurück.


  „Ich sehe aus wie eine Königin, Renia!“, flüsterte Auriel, als sie an sich hinabblickte. Sie zwang sich zu einem Lächeln. Dann verfinsterte sich ihr Blick. „Das habe ich nicht verdient.“


  „Auriel, du bist zwar keine Königin, doch eine Heldin Dragelunds. Du bist nicht länger eine Hexerin, sondern eine Zauberin des Lichts!“ Renia neigte sich vor, um Auriel ihren silbernen Schmuck anzulegen. Aufrichtig setzte sie hinzu: „Und du siehst wunderschön aus.“


  „Habt Dank für Eure Hilfe, Renia. Ich muss fürchterlich ausgesehen haben. Dank Euch sehe ich wenigstens wieder aus wie ein Mensch.“ Auriel richtete ihren leeren Blick zu Boden. Die Trauer haftete an ihr wie Harz, ob sie je vergehen würde, wusste die Zauberin nicht. Doch Renias Worte trugen Früchte in ihrer Brust. Zarten Stecklingen gleich nisteten sie sich in Auriels Herz. Die zierliche Frau war sich sicher, dass sie die Dunkelheit tatsächlich überwunden und zum Licht gefunden hatte. Nichtsdestotrotz war dort ein Gefühl unsäglicher Leere in ihrem Herzen. Auriel wusste, dass dieser Platz Rhavîn gehörte. Sie war sich sicher, dass diese Leere niemals wieder gefüllt werden könnte.


  „Lass uns ins Freie gehen, Auriel“, forderte Renia ihren Schützling auf. „Viele Menschen möchten dir danken. Und ich bin mir sicher, dass der Rat der Ältesten viele Fragen an dich richten möchte.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“ Die Zauberin seufzte, ließ sich aber widerstandslos zur Tür geleiten. Sie ahnte, dass sie nur den Bruchteil der Trauer erlebte, die Rhavîn bei Nymions Tod hatte durchleben müssen Auriel fragte sich, wie Rhavîn es vermocht hatte, seine Mission trotzdem fortzusetzen. Die Erinnerung an den Schmerz des Sícyr´Glýnħ trieb der Hexerin erneut Tränen in die Augen.


  „Ich stehe dir bei, Auriel, mach dir keine Sorgen. Und was dir zu viel ist, werde ich von dir fernhalten. Als Heldin Dragelunds bist du eine der am höchsten gestellten Frauen hier. Es soll dir an nichts fehlen. Ab heute bist du außerdem dem persönlichen Schutz des Jarls unterstellt.“


  Auriel nickte zögerlich. Renias Worte prasselten wie Hagelkörner auf sie ein. Sie hatte das Gefühl, in einem Traum zu sein. Oben und unten, Wachsein und Schlafen verschwammen in ihrem Geist zu einer betäubenden Masse. Auf Renias Aufforderung hin verließ sie hinter ihr das Schlafgemach des Jarls. Das weiße Kleid raschelte kühl um ihre Beine, die Bänder in ihrem Haar kitzelten auf ihrem Rücken. Doch Auriel nahm all diese Eindrücke kaum wahr, ihre Sinne waren betäubt, wie zugefroren.


  Renia führte ihren Gast durch einen langen, geraden Gang, von dem aus zu beiden Seiten einige Türen und viele durch Vorhänge und Felle verdeckte Durchgänge abführten. Gerade vor den beiden lag die hohe Eingangstür aus schwerem Holz, die Renia ohne innezuhalten öffnete.


  Unmittelbar vor dem Haus erstreckten sich weitläufige, von Gräsern und Kräutern bewachsene Hügel. In weiter Ferne verschmolzen die Anhöhen mit einem dichten, urtümlichen Wald. Das Langhaus des Jarls stand erhaben auf einer Anhöhe.


  Den beiden Frauen bot sich ein beeindruckender Blick über Dragelund. Das Dorf lag im warmen Schein der Herbstsonne freundlich und einladend da. Einige Häuser an den äußeren Grenzen schmiegten sich in die weichen, grünen Hügel. Die Bauten im Dorfkern dagegen waren entlang einiger Lehmwege und Knüppeldämme erbaut worden. Der Fluss, der das Dorf beinah in der Mitte trennte, schimmerte glitzernd im Schein der Sonne. Der Wind, der mit sanften Fingern über die Landschaft strich, kräuselte die silberne Wasseroberfläche, trieb Schaumkronen vor sich her.


  Dragelund war ein großes Dorf. Es verfügte sowohl über einen Palisadenwall, der die Siedlung fast vollständig umringte, sowie über mehrere Wachtürme. Diese Verteidigungsanlagen waren Auriel am Vortag gar nicht aufgefallen. Nun jedoch war sie glücklich, dass sie dort waren – der Palisadenring verlieh ihr ein Gefühl der Sicherheit. Sie spürte tiefe Angst in ihrem Inneren schmoren. Obwohl sie wusste, dass ihre Furcht nicht von den Menschen Dragelunds ausging, und dass sie von Dutzenden Kriegern umgeben war, fühlte sie sich unbehaglich. Als würde sie beobachtet, sah die junge Frau in jedem Schatten einen Feind. Jede plötzliche Bewegung ließ sie zusammenschrecken.


  „Komm, Auriel. Mein Bruder erwartet dich auf dem Marktplatz.“ Renia wies zwischen den Häusern hindurch zu einem größeren, freien Platz, auf dem sich eine Menschenmenge versammelt hatte. Gleichzeitig schritt sie zügig den Hügel hinab, bis sie einen schmalen Pfad aus hölzernen Planken erreichte, der, von Runenpfählen gesäumt, bis in den Kern von Dragelund führte. Auriel folgte der Frau. Ein nervöses Drücken in ihrem Magen riet ihr, sich einfach umzudrehen und davonzulaufen. Ihr Kopf allerdings versicherte, dass sie alles richtig machte, wenn sie Renia vertraute und weiterhin dem Weg folgte, auf dem sie seit dem gestrigen Tag wandelte.


  Es ist das Schicksal, das mich lenkt, versuchte sie, sich zu beruhigen. Ich muss ihm folgen, wie ich es bereits seit Tagen tue. Erst wenn ich meine Aufgabe vollendet habe, bin ich frei. Erst dann kann ich zu einem neuen Leben aufbrechen. Vielleicht sogar hier in Dragelund ...


  Nach einigen Hundert Schritten erreichten Renia und Auriel den Marktplatz Dragelunds. Viele Langhäuser umstanden den Platz und mannigfaltige Geschäfte hatten sich hier angesiedelt. Neben einem Schmied, einem Barbier und einem Lederer waren auch ein Sattler, ein Grobschmied, ein Waffenschmied und ein Rüstungsmacher vorhanden. Gleichfalls bemerkte Auriel ein Badehaus und zwei Gaststätten, die ihr Angebot auf eisernen Schilden an den Außenwänden der Gebäude zur Schau stellten.


  Etwa dreißig Menschen waren anwesend, die angeregt miteinander plauderten. Mitten unter ihnen stand Jarl Grímmaldur in seiner prunkvollen Rüstung, bewaffnet mit einem Langschwert. Er war umringt von mindestens fünf älteren Männern, die in dunkle Kutten gehüllt aufgeregt auf ihren Herrn einredeten. Da alle Augen auf den Jarl gerichtet waren, hatte noch niemand die Ankunft der beiden Frauen bemerkt. Nun aber gebot Renia Auriel stehen zu bleiben.


  „Sehet mein Jarl, wen ich zu Euch führe!“


  Grímmaldur der Schwarze blickte überrascht auf. Der Rat der Ältesten wich auseinander, die übrigen Menschen fuhren herum. Alle Blicke ruhten nun auf Auriel, die in ihrem weißen Gewand schüchtern am Rand des Marktplatzes weilte und den Blick beschämt zu Boden senkte.


  „Renia!“, rief der Jarl überrascht. Als sein Blick von seiner Schwester zu Auriel wanderte, weiteten sich seine Augen vor Freude. Sein bärtiges Gesicht nahm einen väterlichen Ausdruck an, auf seinen Lippen malte sich ein breites Lächeln. Ohne zu zögern, eilte der Jarl über den Marktplatz zu der jungen Zauberin hinüber.


  „Dies ist Auriel Glanzweberin, die Heldin Dragelunds und eine Zauberin des Lichts“, rief Renia bedeutsam. Ein Raunen ging durch die Menge. Renia wich von Auriels Seite, damit ihr Bruder sich bei ihr bedanken konnte. Grímmaldur sank vor der jungen Frau auf die Knie sank, senkte ehrerbietend den Kopf. „Sie kam zu uns als die Auserwählte und steht heute vor uns als Retterin des Königs der Nordmarken!“ Das Raunen wandelte sich in ein lautes Jubeln. Anerkennendes Rufen und etliche Dankesbekundungen hallten durch Dragelund.


  Auriels Gesicht verlor jegliche Farbe. Wie erstarrt stand sie da, mit aufgerissenen Augen, die Hände krampfhaft gefaltet. Sie hielt die Luft an, das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Was tue ich hier? Auriels Gedanken flatterten. Übelkeit bahnte sich einen Weg in ihre Organe, ihr Magen krampfte sich zusammen. Ich werde gefeiert, weil ich meinen Geliebten ermordet habe. Man lobt mich dafür, dass ich Rhavîn getötet habe. Rhavîn ... Auriel starrte auf ihre kalkweißen Finger. Sein Blut klebt an meinen Händen. Für immer! Das Bild des blutverschmierten Dolches zuckte durch ihren Kopf, sie hörte Rhavîn keuchend zu Boden stürzen. Wie durch dichten Nebel nahm Auriel wahr, wie die Männer in den dunklen Gewändern, die zweifellos als die Angehörigen des Ältestenrats zu identifizieren waren, nacheinander zu ihr traten und sich ehrfurchtsvoll verneigten.


  „Auriel!“ Die Zauberin wandte ihren Blick nach unten. Entgeistert sah sie in das lächelnde Gesicht des Jarls. Dankbar ergriff er ihre Hände. „Gesegnet seid Ihr von den Göttern und gedankt sei Euch von Herzen. Wenn es jemals etwas geben sollte, das ich für Euch tun kann, dann lasst es mich wissen. Euer Wunsch ist mir Befehl, denn Euch verdanke ich mein Leben!“


  Auriel verneigte sich mit einem gezwungenen Lächeln. Der Tumult um sie herum verwirrte sie, zog sie in einen Strudel aus Lähmung und Verzweiflung. War sie gestern noch frei gewesen, unabhängig und glücklich, so war sie heute ein Häufchen Asche im Wind. Hin und hergetrieben von der Fassungslosigkeit und dem Entsetzen über ihre eigene Tat. Der Sonnenschein, der ein verspottendes Grinsen auf den Himmel malte, betrübte Auriels geschundene Seele noch mehr. Ohne Unterlass musste sie an ihre grauenvolle Tat denken, wieder und wieder kreisten ihre Gedanken darum. Und ohne, dass sie es beeinflussen konnte, tauchten immer von Neuem unerwartet die schrecklichen Bilder des Vortags vor ihrem inneren Auge auf. Sie geriet ins Schwanken, konnte sich kaum noch auf den Füßen halten. Ihre Hände zitterten, ihr ganzer Körper bebte vor Schwäche. Scheiß trat auf ihre Stirn.


  Renia, die bemerkte, dass es Auriel nicht gut ging, hieß schließlich alle Menschen nach Hause zu gehen und ließ den Marktplatz räumen, bis nur noch sie und ihr Bruder anwesend waren. Grímmaldur, der seine Ungeduld nicht mehr im Zaum halten konnte, bestürmte die Zauberin mit Fragen. Durch Renias Hilfe gelang es Auriel, diese zu beantworten, sodass bald auch der Jarl über die Geschicke des Schicksals Bescheid wusste. Dass Auriel Rhavîn geliebt hatte, und nun vor Kummer und Schmerzen verging, behielt die Hexerin allerdings für sich. Sie wollte nicht noch mehr von ihrem Herzeleid preisgeben, hatte keine Kraft mehr, über ihre Gefühle zu sprechen.


  Grímmaldur bedankte sich abermals dafür, dass Auriel der Prophezeiung Folge geleistet hatte. Dann sagte er: „Auriel, heute Abend werde ich zu Euren Ehren ein Fest abhalten. Es soll gefeiert werden und ich werde den Göttern zum Dank ein großes Opfer übergeben. Ich würde mich sehr freuen, wenn Ihr Euch zu mir an die Tafel gesellen würdet. Bis dahin habt Ihr genügend Zeit, Euch auszuruhen.“


  Auriel nickte zustimmend. In dieser Situation, in der sie nichts sehnlicher wollte, als allein gelassen zu werden, hätte sie jedem Wunsch des Königs nachgegeben.


  Während der Jarl seine Gefolgsmänner zusammenrief, um sie zu veranlassen, das Fest vorzubereiten und alles für ein riesiges Bankett vorzubereiten, begleitete Renia die junge Frau in das Langhaus des Königs der Nordmarken zurück.


  Da die Zauberin darum bat, allein gelassen zu werden, verließ Renia ihren Gast, um sich gemeinsam mit einigen anderen Frauen an die Vorbereitungen für das Fest zu geben. Bis zum Abend standen noch viele Arbeiten an. Neben dem üppigen Mahl musste auch noch das Opfer vorbereitet werden. Sowohl das Fest als auch die Opferungszeremonie mussten dem gegebenen Anlass würdig sein.


  Auriel indes zog sich in das Schlafgemach zurück. Erschöpft kauerte sie sich in eines der Betten und gab sich ihrem Kummer hin. Zwar war sie dankbar, von Finsternis und schwarzer Magier erlöst zu sein und einen neuen Weg gefunden zu haben, doch tröstete sie das nicht über ihren schrecklichen Verlust und die Schuldgefühle hinweg.


  Nun weiß ich zumindest, dass tatsächlich jemand Großes mit mir vorhatte, grübelte sie traurig. Nur waren es nicht die verwobenen Grauen, sondern andere, lichte Götter. Gute Gottheiten, die einem gerechten König Gutes zuteilwerden lassen wollten. Bloß frage ich mich, weshalb gerade ich zum Mittelpunkt dieses Schicksals werden musste. Warum musste ich Rhavîn kennenlernen, bevor ich ihn tötete? Und mich sogar in ihn verlieben? Auriels Körper krampfte sich zusammen, die Zauberin weinte. Diese Prüfung ist zu hart für mich ... Oder vielleicht war gerade dies die Probe, ob ich wirklich bereit bin, mein Leben zu ändern und von heute an auf guten Pfaden zu wandeln?


  Tausende Gedanken schwirrten in Auriels Kopf herum. Sie merkte gar nicht, wie die Zeit verstrich. Mal weinte sie hemmungslos, dann schrie sie vor Wut und hieb auf die Betten ein. Dann wiederum sah sie alles sonderbar klar und war guter Dinge. Die Zauberin befand sich in einem Wechselspiel der Gefühle. Sie vermisste Rhavîn schmerzlich und fragte sich auf der anderen Seite, ob sie ohne ihn nicht besser lebte. Sie war glücklich, die dunkle Seite verlassen zu haben, doch vermisste sie ihr altes Leben. Es war alles, was sie kannte. Es hatte ihr Halt und Schutz gegeben. In einem Moment war Auriel glücklich, all den Schmerz und die Trauer spüren zu können. Im nächsten Moment verfluchte sie ihre plötzliche Empfindsamkeit und sehnte sich zurück zu der Zeit, als sie noch grausam und herzlos gewesen war. Doch tief in ihrem Inneren wusste die Zauberin, dass ihre verzweifelten Bemühungen, zu ihrem alten Ich zurückzukehren, in Wahrheit nur feige Versuche waren, ihren Kummer zu verdrängen.


  


  Sechsundzwanzigstes Kapitel: Bären gegen Wölfe


  


  Gegen Abend drang plötzlich der Duft verbrannten Holzes an Auriels Nase. Fast zeitgleich erklang das rhythmische Schlagen großer Trommeln. Die junge Frau horchte auf. Schrecken krochen heran, tasteten sich in Auriels Körper. Erschrocken stellte sie fest, dass es schon früher Abend war, als sie durch die hochgelegenen Fenster den dunkelnden Himmel bemerkte.


  Ich werde einmal nachsehen, ob das Fest bereits begonnen hat. Auriel schauderte. Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob mir das gefällt, was mich erwartet. Aber hoffentlich kann ich mich bei Musik und gutem Essen wenigstens ein wenig ablenken. Mein Magen knurrt, als hätte ich bereits seit Wochen nichts mehr gegessen.


  Auriel verließ den Schlafraum, eilte durch den langen Flur des Langhauses und trat dann hinaus. Die kühle Abendluft blies in ihr Gesicht, die roten Strahlen der untergehenden Sonne umfingen ihren schmalen Körper. Auriel atmete tief durch und warf dann einen Blick über Dragelund, das in rotgoldenen Schein getaucht war.


  In der Nähe des Steinkreises, der außerhalb des Palisadenwalls in Richtung des Waldes inmitten der idyllischen Hügellandschaft lag, waren mehrere lodernde Feuer aufgeschichtet worden. Etliche Tische bogen sich unter Körben voller Brot, Gemüse und Fleisch. Bierfässer und Krüge voller Met standen neben den Tafeln und auf dem Boden. Über zwei Feuern rösteten ganze Schweine und an einer weiteren Feuerstelle beluden Männer einen riesigen Suppenkessel mit Zutaten.


  Noch hatten sich nicht viele Menschen an dem malerischen Ort zu Füßen des Steinkreises zusammengefunden, doch erkannte Auriel die Unruhe, die sich in Dragelund breitmachte. Von überall machten sich Frauen wie Männer auf den Weg, den Festplatz zu erreichen. Begleitet von Trommelspiel und Flötenmusik und beladen mit köstlichen Backwaren, Fleisch und Obst zogen sie in kleinen Gruppen zu den langen Tafeln.


  Auriel folgte ihrem Beispiel, ohne auf Renia oder Grímmaldur zu warten. Schnellen Schrittes lief sie über die Hügel zu den lodernden Feuern hinüber. Als die Zauberin näher kam, erkannte sie Grímmaldur. Der Jarl saß am Kopf der längsten Tafel und hielt ein bis zum Rand gefülltes Methorn in der rechten Hand. Ausgelassen prostete er seinen Gefolgsmännern zu. Dann setzte er das Horn an die Lippen, um in großen Schlucken zu trinken.


  Auriel wollte zunächst zu ihm gehen, doch dann weckte etwas ihre Aufmerksamkeit. Ein feines Glitzern in der Mitte des Steinkreises, welches sie aus den Augenwinkeln bemerkte, zog sie in den Bann. Schnell und dennoch darauf bedacht, nicht aufzufallen, lief die junge Frau an den Festtafeln vorbei. Sie ließ die lodernden Feuer hinter sich zurück und erklomm flink die Anhöhe, auf welcher das steinerne Heiligtum errichtet worden war. Kaum hatte sie die Spitze des Hügels erreicht, fiel ihr Blick auf einen toten Bären und zwei tote Wölfe, die offenkundig den Göttern als Geschenk für Grímmaldurs Überleben dargereicht werden sollten.


  Auriel hielt schaudernd inne. Sie schenkte den Tieren einen mitleidigen Blick, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Innere des Steinkreises. Denn nicht vom Rand des Heiligtums, sondern direkt aus seiner Mitte war das Glitzern zu ihr gedrungen.


  Langsam ging die Zauberin auf die hohen Menhire zu, die den äußeren Steinring ausbildeten. Fast lautlos schritt sie alsdann zwischen den gewaltigen Felsen hindurch und fand sich in einer Art Rundgang wieder. Der Innenraum des Steinkreises wurde von einer zweiten Reihe aus viel kleineren Steinen abgetrennt, sodass die Zauberin auch noch diesen Kreis durchschreiten musste, bevor sie im Inneren des Heiligtums stand.


  Es war dunkel auf dem Hügel, denn nicht einmal die letzten feinen Strahlen der untergehenden Sonne reichten zwischen den mächtigen Felsen hindurch, sodass Auriel sich konzentrieren musste, um etwas zu sehen. Vorsichtig ging sie über den mit flachen Steinen ausgelegten Boden hinweg, bis sie glaubte, etwas in der Mitte des Steinrings erkennen zu können. Auriel zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  Tatsächlich! Auriel sog scharf die Luft ein. In der Mitte des Heiligtums war ein Stapel aus Holzscheiten errichtet worden. Zunächst glaubte die Zauberin, die Stätte für die Tieropfer entdeckt zu haben. Doch schlagartig setzte ihr Herzschlag für einen Augenblick aus. Auriel erkannte, dass sich auf dem Holzstoß eine dunkle Silhouette abzeichnete.


  Rhavîn, schoss es der jungen Frau durch den Kopf und ihr Puls begann zu rasen. „Rhavîn ...“


  Wie von Sinnen rannte Auriel durch den weitläufigen Kreis hindurch, bis sie den hölzernen Altar erreicht hatte. Atemlos blieb sie stehen. Ihr Körper vibrierte, ihre Gedanken überschlugen sich. Vor ihr lag Rhavîn, Auriels Befürchtung hatte sich bestätigt. Auriels Augenlider flackerten, der Boden unter ihren Füßen drohte sich in ein Loch zu wandeln. Ihr wurde schwindelig.


  Der Dunkelelf lag auf dem Rücken, seine Augen waren geschlossen und es wirkte, als ob er schlafen würde. Rhavîns langes Haar wehte sacht im Wind, auch seine Kleider flatterten leicht. Die Waffen des Meuchelmörders lagen an seiner Seite.


  Auriel war sich sicher, dass sie es gewesen waren, die das Licht der Sonne reflektiert und somit ihre Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatten.


  „Rhavîn!“, wisperte Auriel mit tränenerstickter Stimme. Sie legte behutsam ihre Hände auf die oberen Holzbalken. Als ihre Finger dabei gegen Rhavîns ausgekühlte Hand stießen, zuckte sie zurück. Ein kalter Schauer implodierte in ihrem Körper, Gänsehaut plätscherte über ihre Haut.


  „Rhavîn ...“ Auriels Blicke glitten über Rhavîns Körper, klebten schließlich an seinem hübschen Gesicht. Nichts an seinem Äußeren deutete darauf hin, dass er tot war. Auriel wurde von ihrer Zuneigung zu diesem Mann überwältigt. Die außergewöhnliche Ausstrahlung, die dem Sícyr´Glýnħ auch nach seinem Tod noch geblieben war, fesselte die junge Frau. Sie spürte ein nervöses Kribbeln, fühlte Tausende Nachtfalter in ihrem Schoß. Plötzlich sah sie sich in Rhavîns Armen, erinnerte sich an die Geborgenheit, die sie in seiner Nähe gefühlt hatte. Die Zauberin ergriff vorsichtig die linke Hand ihres Geliebten. Sie neigte sich vor und hauchte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Behutsam wischte sie ihm dann mit einem Ärmel das geronnene Blut aus dem Gesicht. Dass Renias weißes Kleid rotschwarze Spuren davontrug, interessierte die Hexerin nicht.


  „Rhavîn, was haben sie bloß mit dir vor?“ Auriels Stimme brach, sie seufzte laut auf. „Was habe ich dir angetan?“


  Über ihr füllte sich das Himmelszelt allmählich mit Sternen, der Mond begann, seinen Lauf zu nehmen. Im Hintergrund hallte die Musik der Spielleute. Aus Dutzenden Kehlen tönten fröhliche und kriegerische Lieder, während der Wind hin und wieder den Geruch von geröstetem Fleisch und brennendem Holz herantrug.


  Auriel lehnte sich wieder über Rhavîn, streichelte liebevoll über sein Gesicht. Seine Haut war kühl, aber weich, sodass sich Auriel der Eindruck aufdrängte, ihr Geliebter würde tatsächlich bloß schlafen.


  Wie durch eine unhörbare Stimme aufgefordert, begann sie eine Melodie zu summen, wurde lauter und mutiger. Bald sang Auriel ein sanftes Lied für Rhavîn. Dabei strich sie durch sein dichtes Haar, berührte wie beiläufig seinen Mund, seine Wangen und seine Stirn. Weinend hauchte sie Dutzende zarte Küsse auf seine blasse Haut, während ihre Tränen auf sein Gesicht tropften. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich an die schönen Tage in Rhavîns Gesellschaft erinnert. Sie erfreute sich nochmals an seinem Duft, hörte seine tiefe Stimme in ihrem Kopf, spürte seine feste Umarmung.


  Schließlich jedoch endete ihr Lied und Auriels Gedanken kehrten in die Wirklichkeit zurück. Die Zauberin seufzte und verharrte trauernd in ihrer einsamen Umarmung.


  


  „Auriel!“ Renias Stimme weckte die junge Zauberin aus ihren Gedanken. „Ich habe dich überall gesucht.“ Renia kam schnellen Schrittes auf Auriel zu. Sie trug ein dunkles Kleid und einen goldenen Stirnreif. „Ich hätte mir denken können, dass ich dich hier finde. Möchtest du mir nicht folgen? Das Fest hat längst begonnen, das Essen liegt bereit. Der Jarl wartet darauf, dich seinem Gefolge vorzustellen und dich bei Tische zu bedienen. Grímmaldur hat allein für dich den Stuhl neben sich frei halten lassen.“


  „Verzeiht, Renia“, gab Auriel zurück. „Ich komme sofort.“ Gleichzeitig griff sie in den Ausschnitt ihres Kleides und tastete in ihre Bluse, die sie noch immer darunter trug.


  Nur einen Augenblick später zog sie Nymions Horn hervor. Sie betrachtete den magischen Gegenstand einen kurzen Moment lang, dann wandte sie sich wieder an Rhavîn.


  „Es gehört dir, mein Liebster. Ich habe nicht das Recht, es für meinen Schutz zu verwenden. Selbst wenn N’thaldur zurückkehren sollte, um Rache zu nehmen ... Nymion hat dir sein Horn zum Schutz geschenkt und nicht mir. Ich könnte dieses große Geschenk nicht ruhigen Gewissens bei mir tragen, denn es ist das letzte Andenken deines einzig wahren Freundes für dich, mein teurer Rhavîn“, wisperte sie. Mit schmerzverzerrtem Gesicht legte sie die Finger des Dunkelelfen fest um das gewundene Horn und legte ihm die geschlossene Hand dann auf die Brust. „Ich liebe dich!“ Mit Tränen in den Augen wandte sie sich ab.


  Dann eilte Auriel zu Renia hinüber, die sie mit einem fröhlichen Lächeln empfing.


  Gemeinsam gingen die beiden Frauen zum Festplatz hinab, wo sie eine bunte Mischung aus Gauklern, Essen, Musik und Tanz umfing. Als der Geruch gebratenen Fleischs in ihre Nase stieg, überkam Auriel großer Hunger.


  Ich muss etwas essen. Ich bin schon völlig entkräftet. Auriel fröstelte. Traurig warf sie einen sehnsüchtigen Blick auf den Steinkreis, dessen Menhire sich schwarz gegen den dunklen Himmel abhoben. Ich kann meine Tat nicht ungeschehen mache. Mich selbst zu quälen, indem ich faste und mich dazu zwinge, mich meinem Schmerz hinzugeben, macht Rhavîn nicht wieder lebendig. Die Zauberin zwang sich, ihren Kummer für eine kurze Zeit zu vergessen. Von Renia ließ sie sich gern ihren Platz zeigen. So saß sie bald an Grímmaldurs Seite. Umringt von feiernden Menschen drangen Lachen und Freude an ihre Ohren. Essen wurde herumgereicht, Met und Bier flossen in Strömen. Vor Auriel stapelten sich bald allerlei Köstlichkeiten. Die junge Frau rang sich Dankbarkeit und Haltung ab, versuchte, sich die Trauer nicht ansehen zu lassen. Obwohl jedes laute Lachen ihrem Herzen einen Stich versetzte und sie bei jedem Laut, der sie an Rhavîns Stimme erinnerte, aufschreckte, mühte sich Auriel, dem Fest geistig beizuwohnen. Sie versuchte, den Worten Grímmaldurs zuzuhören und Anteil an seinen Geschichten zu nehmen. Doch immer wieder versickerten seine Erzählungen in dem schwarzen Nebel, der Auriels Seele überschwemmte.


  „Nun, Auriel Glanzweberin, wie gefällt Euch mein Fest?“, wollte Grímmaldur der Schwarze irgendwann wissen. Er reichte der Zauberin ein mit schäumendem Met gefülltes Trinkhorn.


  „Wenn ich von meinem Kummer absehe, dann, mein Herr, gefällt es mir gut!“ Auriel rang sich ein gezwungenes Lächeln ab und trank den warmen Met in großen Schlucken. Sie spürte, wie das warme Getränk ihren Körper wärmte. Hitze stieg in ihre Wangen.


  „Das Glanzstück meines Festes steht uns noch bevor!“, frohlockte der Jarl. Er strich sich durch den üppigen, dunklen Bart und erklärte mit gedämpfter Stimme: „Oben bei dem Steinkreis liegen drei Tiere, die ich den Göttern opfern möchte. Als Dank dafür, dass sie mir durch Euch das Leben geschenkt haben!“


  „Ja, ich sah einen Bären und zwei Wölfe.“ Auriel schluckte, ein unheilvoller Schimmer glitzerte in ihren Augen. Sie riss einen kleinen Bissen aus dem Fleischstück, das sie in den Händen hielt. Doch so sehr sie sich auch mühte, das Fleischstück zu zerkauen und hinunterzuschlucken, es gelang ihr nicht. Bedrückende Enge schnürte ihr den Hals zu.


  „Allerdings!“ Der Jarl warf sich in die Brust und verkündete stolz: „Da es sich um das Leben eines Königs handelt, für das ich danke, muss ich gar königliche Tiere opfern. Mit nichts Geringerem würden sich die Götter zufriedengeben.“


  „Am liebsten hätte er wohl einen Drachen geopfert, das Wappentier unserer Sippe!“, lachte Renia, die ganz in der Nähe der beiden an der Tafel saß.


  Auriel keuchte. Sie konnte die ausgelassene Stimmung der Feier kaum ertragen. Die Heiterkeit, die wie ein Dämon über allem hing, beschwor Geister, die an Auriel zerrten, sie zu Boden drängen wollten.


  „Nicht umsonst heißt mein Dorf Dragelund, der Drachenhain, junge Maid. Hier hat es früher tatsächlich einmal Drachen gegeben!“ Grímmaldur nickte heftig, um seinen Worten Ausdruck zu verleihen. Dass er dabei beinah den gesamten Inhalt seines Trinkhorns verschüttete, bemerkte er nicht. „Würde ich einen Drachen opfern, so würden mich die Götter sicherlich gleich zu einem der ihren erheben!“


  Grímmaldur und seine gesamte Gefolgschaft lachten schallend. Die Gesellschaft prostete ihrem König fröhlich zu.


  „Grímmaldur, sagt,“, bat Auriel, nachdem sich der König wieder seinem Mahl zugewandt hatte, „was habt Ihr mit dem Mann vor, der Euch zu töten versuchte?“ Dunkle Ringe unter den Augen sah die Zauberin auf. Sie wirkte durchscheinend blass, ihr Körper erschien zerbrechlich und zart.


  „Mit dieser Bestie?“ Grímmaldurs Augen blitzten grimmig auf. „Wir haben ihn in dem Steinkreis auf einen Holzstoß gelegt. Er wird verbrannt, nachdem wir die Tiere geopfert haben. Auf diese Weise können die Götter diesen Bastard zu sich nehmen und ihn an meiner Statt lynchen. Ihm stehen Hunderte Jahre endloser Qualen bevor. Erst, wenn er seine Tat bereut hat, findet er vielleicht Gnade vor den Göttern.“


  Jedes seiner Worte bohrte sich wie ein Dolch in Auriels Leib, sie sackte in sich zusammen, wurde immer kleiner.


  „Aber die Götter sind auf meiner Seite.“ Grímmaldur lachte schadenfroh. „Dieser Sohn eines dämonischen Unholds wird in seinem eigenen Blut auf Knien liegen und sich wünschen, niemals geboren worden zu sein!“ Jäh schlug der Jarl mit beiden Fäusten auf den Tisch.


  „Lynchen?“ Auriel blieb der Bissen im Hals stecken.


  „Ja!“ Grímmaldur schrie kriegerisch auf, einige der anderen Männer fielen in den Schlachtruf mit ein. „Das Feuer wird den Unhold seiner gerechten Strafe zuführen.“


  Offensichtlich hat Renia ihm meine Gefühle zu Rhavîn nicht verraten, vermutete Auriel. Sie war erleichtert und traurig zugleich. Vermutlich ist es besser so. Der Jarl würde mich nicht verstehen können. Wer weiß, vielleicht würde er am Ende auch mich umbringen ... nein, lynchen lassen. Rhavîn ...


  „Ehrenwerter Jarl, Grímmaldur.“ Auriel erhob sich, versuchte, die johlende Masse zu übertönen. „Ich muss Euch um etwas bitten!“ Auriel wollte sich dafür einsetzen, dass Rhavîn ein normales Begräbnis erhalten sollte, doch wurde sie jäh unterbrochen.


  Ein gellender Schrei erhob sich über dem Dorf, gefolgt von dem Sirren etlicher Bogensehnen. Nur einen Herzschlag später zischten unzählige Brandpfeile durch die Nacht.


  „Brandpfeile!“, schrie jemand.


  Plötzlich sprangen Männer und Frauen auf. Sie griffen nach ihren Waffen, schrien laut durcheinander.


  „Wir werden angegriffen!“


  „Hilfe!“


  „In die Häuser!“


  „Kinder, flieht!“


  „Angriff! Für Jarl Grímmaldur!“


  Die Pfeile fauchten durch die Dunkelheit, schlugen prasselnd auf die Gebäude Dragelunds ein. Die trockenen Reetdächer fingen sofort Feuer, auch einige der Holzdächer wurden beschädigt.


  Auch über der Festtafel regneten viele Pfeile nieder. Während einige auf den langen Tischen zersplitterten oder in den weichen Wiesenboden schlugen und erloschen, trafen die übrigen die Gäste des Festes. Schmerzensschreie mischten sich in den schrillen Klang eines Kriegshorns, Stimmen überschlugen sich, hallten verzerrt durch die Nacht.


  Auriel sah die rot glühenden Lichter auf sich zuschnellen wie einen Schwarm dämonischer Glühwürmchen. Flink rollte sie sich unter die Festtafel, nur einen Herzschlag später schlugen die brennenden Geschosse rund um sie herum ein.


  „Zu den Waffen!“, gellte jemand. Mehrere Füße rannten an Auriel vorüber. Schwere Stiefel gruben sich in den weichen Boden, zertraten manch glimmenden Pfeil.


  „Zum Angriff!“


  In Panik rannten Männer, Frauen und Kinder durcheinander. Wenige versteckten sich unter Tischen und Bänken, manche suchten ihr Heil in der Flucht. Die meisten griffen mutig nach ihren Waffen, riefen zum Angriff. Alte Recken und erfahrene Krieger versuchten, die Kämpfer zu einen, mühten sich, einen Überblick über die Lage zu gewinnen.


  Die Getroffenen schrien schrill auf, stürzten zu Boden. Etliche Menschen verloren in dem Hagel der brennenden Geschosse ihr Leben. Unmittelbar neben Auriel schlug ein Mann hart auf die Erde. Blut floss über seine Lippen, mehrere Pfeile staken aus seinem Rücken.


  Die Dunkelelfen!, schoss es durch Auriels Gedanken. Sie erschauderte, Angst ließ ihre Atmung flattern. Plötzlich hallten Rhavîns Worte durch ihren Kopf. Sagte er mir nicht, dass sein Fürst eine Heerschar entsandt hatte, um ihm zu folgen? Die Zauberin schreckte auf. Abermals sirrten brennende Pfeile heran, Dutzende Pfeilspitzen durchschlugen das massive Holz der Tischplatte. Auriel duckte sich instinktiv, suchte mit panischem Blick nach einem Ausweg.


  Grímmaldur rief indes seine Männer zu sich. Er riss sein Schwert aus der Scheide und wies seine Gefolgsleute an, die Gegend zu durchkämmen. Doch noch bevor seine Krieger dem Befehl Folge leisten konnten, zischten erneut Brandpfeile über den schwarzen Himmel. Die spitzen Geschosse prasselten auf die Rüstungen der Menschen, ließen Trinkhörner und Bierkrüge zerplatzen, durchschlugen Fässer und Helme und rissen tiefe Verletzungen, wo immer sie auftrafen.


  „Sie kommen aus den Wäldern!“, schrie jemand. Sofort rannten einige Bewaffnete los, um die nahen Wälder zu erreichen.


  Auriel duckte sich instinktiv. Erneut durchschlugen einige der Pfeile die Tischplatte, schon züngelten Flammen aus dem Holz über ihr. Eines der Geschosse schlug dicht neben der Zauberin in den Boden und erlosch. Flink ergriff Auriel den hölzernen Schaft, löste ihn aus der Erde. An der schwarzen Farbe und der filigranen Beschaffenheit des Pfeils erkannte Auriel zweifellos, dass es sich bei den Angreifern um Dunkelelfen handelte. Entsetzt ließ sie den Pfeil fallen als hätte sie sich verbrannt.


  Rhavîn sagte mir doch, dass der Fürst Rache schwören würde, sollten er und Nymion den Auftrag nicht ausführen können. Todesangst waberte durch ihre Gedanken, ihr Herz schlug schneller. Natürlich! Rhavîn sprach von der Armee ... ich erinnere mich genau. Sie soll Dragelund überrennen. Und er meinte, dass sie ein oder zwei Tage nach ihm aufgebrochen ist. Und nun ist sie hier! Bei den Göttern! Wer weiß, was die Dunkelelfen mit mir machen, wenn sie mich finden. Ich muss entkommen, sonst wird der Fürst der Sícyr´Glýnħ mich töten lassen. Entsetzliche Angst loderte in Auriels Herz. Ohne nachzudenken und erfüllt von Panik floh sie aus ihrem Versteck. Wie von Sinnen rannte sie ohne Ziel über die Hügel. Sie sah kaum mehr als wirbelnde Punkte aus Licht und Schatten, Geräusche drangen als wirres Gemisch an ihre Ohren.


  „Dunkelelfen! Die Dunkelelfen greifen an! Dunkelelfen!“ Auriel schrie aus Leibeskräften.


  Immer wieder sirrten Pfeile durch die Luft. Jedes Mal trafen sie neue Ziele, die noch nicht in Brand gesteckt waren. Schon lag Dragelund in Flammen. Es dauerte nicht lang, bis allenthalben Tote und Verwundete herumlagen. Plötzlich erwiderten viele Stimmen Auriels Rufen. So zog sich die Warnung nach wenigen Augenblicken wie ein Lauffeuer durch Dragelund, bis jeder wusste, dass es sich bei den Angreifern aus den Wäldern um Dunkelelfen handelte.


  „In den Wald!“, forderte Grímmaldur. Er stieß sein Langschwert in die Höhe, um seinen Männern die Richtung zu weisen. „Räuchert dieses Otterngezücht aus!“


  In diesem Moment versiegte der letzte Pfeilhagel, eine bedrohliche Ruhe legte sich wie ein schwarzes Tuch über das Land. Grímmaldurs Krieger hielten den Atem an. Jede Körperfaser war zum Zerreißen gespannt, ihre Hände krampften sich um Waffen und Schilde.


  Auriel hielt schwer atmend inne. Sie wollte sich Grímmaldur anschließen, den Jarl im Kampf gegen die Dunkelelfen unterstützen. Trauer und Verzweiflung in ihrem Inneren paarten sich mit ihrer Furcht vor den Dunkelelfen und formten sich zu Zorn und Hass.


  Ich brauche dringend eine Waffe. Wenn ich schon sterben muss, dann nehme ich wenigstens so viele dieser Bestien mit, wie ich kann! Auriel zerriss ihr Kleid, ließ den weißen Stoff gleichgültig zu Boden fallen. Nun konnte sie sich besser bewegen. Zufrieden hielt sie nach einer passenden Bewaffnung Ausschau.


  Ihr Blick fiel auf das Langhaus des Jarls. Es stand lichterloh in Flammen. Auriel biss sich auf die Unterlippe, ein Fluch entfuhr ihrer Kehle. Ihre eigenen Waffen waren in der Feuersbrunst unerreichbar. Wie ein Blatt im Wind fuhr sie herum, dann sah sie den Steinkreis vor sich.


  Ich werde Rhavîns Schwerter an mich nehmen! Auriel grinste, ihre Augen funkelten boshaft. Ich werde die Dunkelelfen mit ihren eigenen Klingen attackieren. Die Zauberin rannte so schnell sie konnte den Hügel hinauf. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie plötzlich in Bruchteilen eines Lidschlags schwarze Schatten aus den Wäldern stürzten. Insekten gleich stürzten Hunderte bewaffnete Dunkelelfen zwischen den Bäumen hervor, rannten blitzschnell auf die Menschenkrieger zu.


  In Grímmaldurs Truppen erhob sich lärmendes Kriegsgeschrei, die Dunkelelfen schwiegen.


  Sie werden sie einfach überrennen, befürchtete Auriel voller Panik. Die Dunkelelfen können im Dunkeln beinah besser sehen, als am Tag. Sie sind gewandt, geschickt und schnell wie der Wind. Die Natur ist ihr zu Hause und die Menschen sind bloß einfache Gegner für sie. Wenn ich mir vorstelle, dass sie alle so kämpfen können, wie Rhavîn ... Sie hatte den Steinkreis beinah erreicht. Die Zauberin warf einen gehetzten Blick zurück über die Schulter. Die ersten Gegner prallten bereits aufeinander. Kreischend trafen sich Waffen, Schilde barsten, Blut netzte den Boden. Bei den Göttern, die Dunkelelfen sind weitaus zahlreicher als die Einwohner von Dragelund. Jarl Grímmaldur wird besiegt werden!


  Die Zauberin schrie gellend auf. Entschlossen ballte sie die Hände zu Fäusten, als plötzlich aus dem Nichts ein Dunkelelf vor ihr auftauchte. Sein langes, schwarzes Haar wehte im Wind und seine fein geschwungenen Augen glommen zart Lila. Auriel schrie um Hilfe, doch war keiner von Grímmaldurs Männern in der Nähe, um ihr beizustehen. Der in nachtblaue Kleider gehüllte und mit einem Kampfstab bewaffnete Dunkelelf stieß derbe Verwünschungen aus, die Auriel nicht verstand. Im nächsten Atemzug sah sich Auriel seiner zuckenden Waffe gegenüber.


  Düsternis blitzte in seinen Augen, sein blasses Gesicht spiegelte Blutdurst.


  Auriel duckte sich unter dem wirbelnden Kampfstab hindurch, entsetzt sprang sie mehrere Schritte zurück. Die Zauberin entschied sich, all ihren Mut zusammenzunehmen, um zum ersten Mal in ihrem Leben gute, lichte Götter um ihre Unterstützung anzuflehen.


  „Bei der Kraft der Winde, der Stärke des Feuers und der Macht des Geistes! Ihr Götter, ich flehe Euch an. Steht mir bei!“ Auriel vollführte eine magische Geste, um die magischen Kräfte herbeizurufen. Sofort formierten sich zwischen ihren Fingern fünf brennende Kugeln aus vergifteten Kräutern, die in der Luft schwebend nur darauf warteten, von ihr dirigiert zu werden. Die Zauberin schrie vor Begeisterung auf. Sie wich dem nächsten Hieb des Dunkelelfen geschickt aus und schleuderte noch im nächsten Moment zwei der vergifteten Kugeln auf ihren Gegner.


  Die magischen Knäuel prallten auf den Brustkorb des Mannes. Sie spritzten dort wie Wurzeln auseinander, vergruben ihre Spitzen tief in der Haut des Dunkelelfen. Gleichzeitig sonderten sie ein schmerzhaftes Gift ab, das den Getroffenen sofort lähmte. Schreiend sank der Sícyr´Glýnħ zu Boden. Regungslos blieb er liegen.


  „Ja!“ Auriel, plötzlich beseelt von dem Gedanken, doch noch gewinnen zu können, schleuderte die übrigen Kugeln auf entferntere Gegner. Dann setzte dann ihren Weg fort, um Rhavîn zu erreichen.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Menschen verzweifelt versuchten, sich gegen die überlegenen Dunkelelfen zur Wehr zu setzen. Schwerter krachten klirrend gegeneinander, Lanzen barsten, Rüstungen splitterten, Freund wie Feind stürzte zu Boden. Magie blitzte hell durch die Nacht, krachend leckten die okkulten Kräfte in das Heer des Feindes. Blitze ergossen sich vom schwarzen Himmel, Feuerkugeln überrollten Dutzende Krieger. Schon bald wirkte das Schlachtfeld wie ein buntes Gemisch aus verschleuderter Magie, wie ein aus der Kontrolle geratenes, magisches Experiment. Schreie hallten durch die Nacht, Befehle wurden lauthals über die Hügel gebrüllt.


  Nach und nach stürmten immer mehr Dunkelelfen aus den Wäldern nach Dragelund hinein. Bald erstreckte sich das Schlachtfeld über weite Teile des Hügellandes.


  


  Endlich erreichte Auriel außer Atem den Steinkreis. Sie stürzte zwischen den Menhiren hindurch, rannte blindlings zu Rhavîn hinüber, um eines seiner Langschwerter an sich zu nehmen. Mit einem beherzten Handgriff fasste sie den Griff einer der Klingen und zog sie aus der Scheide. Das gebogene Schwert lag leicht in ihrer Hand, Funken perlten aus der Waffe, züngelten um Auriels Hand.


  Die Zauberin schreckte zurück. Sie spürte die finstere Magie, die der Klinge innewohnte, empfand die erdrückende Macht dunkelelfischer Schmiedekunst.


  Verflucht! Auriel presste die Zähne aufeinander. Sie fühlte, dass sie nach wie vor anfällig für die Verlockungen der Finsternis war. Verbissen versuchte sie, sich der Verführung der dunklen Seite zu erwehren. Ihr Blick fiel auf Rhavîns Gesicht. Sie dürstete nach einer Berührung von ihm, gierte danach, ihn zu berühren.


  Ich muss mich nun endgültig von ihm verabschieden. Auriel ließ das Schwert sinken. Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. Rhavîns Anblick erfrischte sie, Auriel fühlte ihre alte Stärke erwachsen. Wenn ich in der Schlacht falle, ist es zu spät. Ich habe vielleicht nur noch diesen einen Moment, um ihm nahe zu sein. Sanft umfasste sie die Hand des Dunkelelfen, die Nymions Horn festhielt. Sie lehnte sich über ihn und gab ihm einen letzten, innigen Kuss.


  Auriel fühlte seine weichen, kalten Lippen auf ihrem warmen Mund. Sie roch Rhavîns betörenden Duft, stellte sich vor, sie läge in seinen Armen.


  Gerade, als sie hoffte, dass dieser Moment niemals enden würde, spürte sie plötzlich einen pulsierenden Schmerz zwischen ihren Schulterblättern. Etwas bohrte sich in ihren Körper, versagte ihr die Atmung. Auriel röchelte, ihre Finger krampften sich um Rhavîns Hand. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, Blut schoss über ihre Lippen.


  


  Noch im gleichen Moment fühlte sie, wie ihre Beine einknickten. Ihre Lungen krampften sich zusammen, sie bekam kaum noch Luft. Auriels Kräfte versagten, Rhavîns Klinge entglitt ihrer Hand, klirrend fiel sie zu Boden. Röchelnd sank die Zauberin vornüber, ein schriller Schmerz lähmte ihren Leib. Über Rhavîn gebeugt blieb sie liegen.


  „Rhavîn“, wisperte sie, dann wurde es schwarz vor ihren Augen. Wie ein Blitz entlud sich der Tod in ihrem Körper, züngelte eisig in jede Faser ihres Leibs. „Ich liebe dich ...“


  Das Letzte, was Auriel hörte, waren hastig herbeieilende Schritte und die triumphierenden Worte eines Dunkelelfen. Noch im gleichen Moment tat Auriel, die ehemals höchst gelobte Novizin des Zirkels unter den verwobenen Grauen, ihren letzten Atemzug.


  Der schwarze Pfeil steckte tief in ihrem Rücken, der Schaft federte noch sacht. Seine Spitze hatte ihre Brust durchschlagen und schließlich Rhavîns Rüstung durchdrungen. Das tödliche Geschoss hatte Auriel das Leben in einem einzigen Augenblick genommen. Doch die beiden Liebenden hatte es im Tod vereint.


  


  Epilog: Schattentanz


  


  Die blutige Schlacht dauerte die gesamte Nacht hindurch und forderte viele Opfer – vornehmlich in den Reihen der Menschen. Den Vorteil, den die Dunkelelfen von vornherein besessen hatten, konnten sie stetig ausbauen und so immer tiefer in das Herz Dragelunds vordringen. Blut dürstend und berechnend fielen sie über Grímmaldurs Truppen her.


  Die brennenden Häuser boten den Dorfbewohnern keinen Schutz. Wer fliehen wollte, brauchte Glück, um nicht von den scharfen Augen der Dunkelelfen erspäht zu werden. Die Sícyr´Glýnħ verschonten weder Alte noch Kinder. Wer vor ihnen davonlief, wurde mit gezielten Pfeil- oder Bolzenschüssen ermordet. Unter dem Banner des Dunkelelfenfürsten Lhagaîlan daé Yazyðor gaben sie Leib und Leben, um Dragelund zu erobern.


  


  Kurz, nachdem Auriel über Rhavîns Leiche erschossen worden war, tauchte N’thaldur auf dem Schlachtfeld auf, um den Menschen der Nordmarken gegen den Ansturm der Dunkelelfen beizustehen. Obwohl seine Festung Monnovrek viele Hundert Meilen entfernt in den Bergen lag, hatte der dunkle Zauberer durch seine Spione von dem plötzlichen Ansturm der Dunkelelfen erfahren. Bereitwillig war er sofort aufgebrochen, um sich den Angreifern in den Weg zu stellen und Jarl Grímmaldur mit seiner mächtigen Magie zu unterstützen.


  Obwohl noch schwer geschwächt von den Vergiftungen, die ihm Nymion beigebracht hatte, konnte er seine Interessen nicht vernachlässigen. Zu viel stand für den mächtigsten Finstermagier Bønfjatgars auf dem Spiel, als dass er hätte darauf verzichten können, in diese Schlacht einzugreifen.


  Doch Lhagaîlan daé Yazyðor, der Fürst der Sícyr´Glýnħ, hatte sich auf alle Eventualitäten vorbereitet. Die Armee, die er mit anderthalb Tagen Abstand hinter Rhavîn und Nymion entsandt hatte, setzte sich aus seinen geschicktesten Kämpfern, seinen erfahrensten Waldläufern und seinen mächtigsten Zauberern zusammen. Nun, da ihm die Nachricht vom Tod Rhavîns und Nymions zugetragen worden war, galt sein Streben nicht nur der Eroberung Dragelunds. Lhagaîlan daé Yazyðor gierte nach Rache für den gefallenen Meuchelmörder. Der Tod seines innigsten Vertrauten, seines teuren Ziehsohns, musste gesühnt werden, die Menschen Dragelunds sollten für diesen Verlust mit ihrem Blut bezahlen.


  Aber auch auf das Eingreifen N’thaldurs hatte sich der Fürst vorbereitet. Eigens zu dem Zweck, dem Finstermagier entgegenzutreten, hatten die Dunkelelfen schreckliche Dämonen aus den Tiefen der Unterwelten beschworen, um sie auf den Kampfplatz zu führen.


  Als die Dämonen die Witterung des Finstermagiers aufgenommen und ihn auf dem Schlachtfeld aufgespürt hatten, dauerte es nicht lange, bis N’thaldur ihrer Stärke unterlag. Schließlich wurde er von ihnen getötet. Der mächtigste Mann des Nordens, der unausgesprochene Herrscher der Nordmarken, starb in dieser Nacht wie ein einfacher Krieger – allein und unbedeutend.


  


  Im Morgengrauen fiel Dragelund unter den nicht enden wollenden Attacken der Sícyr´Glýnħ. Jarl Grímmaldur und seine Gefolgsmänner starben in einem blutigen Pfeilhagel und auch die meisten anderen Krieger waren zu diesem Zeitpunkt bereits tot oder kampfunfähig. Die wenigen Überlebenden flohen in alle Richtungen, während die Dunkelelfen ihnen nachsetzten.


  Fürst Lhagaîlan daé Yazyðor entsandte einen Trupp, die Festung Monnovrek zu übernehmen.


  


  Rhavîns Leichnam ließ der hohe Fürst der Sícyr´Glýnħ bergen. Behutsam, damit er unversehrt bliebe, und samt all seiner Waffen ließ er den Ni´kyrtaz, der ihm stets in Altruismus und flammendem Eifer die Treue gehalten hatte, nach Crâdègh nyr Vilothyl bringen.


  Lhagaîlan daé Yazyðor verspürte angesichts seines toten Zöglings weder Groll noch Hass ob der Vergehen, derer sich Rhavîn aus Sicht des Dunkelelfen schuldig gemacht hatte. Wehmut und sogar eine Spur von Trauer umwehte das Herz des uralten Fürsten, ihn traf der Verlust mit großem Schmerz. Er ließ den Meuchelmörder mit Ehren bedenken und seinen toten Körper in den Tiefen seiner fürstlichen Zitadelle aufbahren.


  Auch Nymions Körper ließ Lhagaîlan daé Yazyðor bergen und in die Heimstatt seines Fürstentums bringen. An der Seite seines Freundes wurde das ehrwürdige schwarze Einhorn für seine Leistungen im Dienst des Fürsten der Sícyr´Glýnħ geehrt.


  


  In den Nordmarken läutete dieser Tag eine neue Epoche ein – die Ära der Dunkelelfen.


  


  


  


  ENDE


  


  Janine Höcker


  


  THARGANNION


  DAS BLUT DES BRUDERS


  


  


  LESEPROBE


  


  Erstes Kapitel: Sonnenstrahl und Schattenfall


  


  „Sieh ihn dir an“, knurrte Karukami Saruhide mit zu Fäusten geballten Händen. „Er ist ein elender Versager, nichts weiter.“


  „Saruhide.“ Die Stimme klang warnend, doch Saruhide nahm die Mahnung seines Waffengefährten nicht wahr. Er fühlte sich durch den Tonfall des anderen Mannes beleidigt. Sein Zorn beschwor ein düsteres Gefühl, das wie ein aufziehendes Unwetter durch seine Adern flammte.


  Die Hand auf dem Knauf seines Katana kniete Saruhide auf den sommerlichen Wiesen seines Heimatdorfes Mikonuwa. Er blinzelte über die Schulter zurück in die blendenden Strahlen der Sonne. Seine wettergegerbte Stirn legte sich in ärgerliche Falten, als er in das Gesicht Yashinukas blickte.


  „Bist du etwa nicht meiner Meinung, Yashinuka?“ Seine Geduld war am Ende.


  Matsuhiro Yashinuka stand breitbeinig hinter seinem Freund, den Blick auf die beiden Jungen gerichtet, die sich in etwa einhundert Schritten Entfernung mit hölzernen Schwertern duellierten. Sein alterndes Gesicht wurde von dem Schatten eines nahen Holzhauses bedeckt. Die edlen, reich verzierten Gewänder, die er trug, reflektierten den Schein der hochstehenden Sommersonne.


  „Du meinst Tasukaza?“, fragte er nachdenklich und rückte den Langbogen zurecht, den er über dem Rücken trug. Die langen Pfeile, die im dazugehörigen Köcher steckten, klapperten hölzern aneinander.


  „Natürlich Tasukaza!“ Saruhide stand vom Boden auf. Missbilligend musterte er das Gesicht seines langjährigen Freundes, um dann erneut zu seinen Söhnen zu blicken. Wild gestikulierend gab er zu verstehen: „Sieh ihn dir doch an! Er beherrscht nicht einmal die einfachsten Schlagabfolgen. Tölpelhaft und ungeschickt scheint er geradezu danach zu lechzen, seinem Bruder in die offene Klinge zu laufen. Bei den Göttern ist er denn blind?“


  Yashinuka und Saruhide beobachteten, wie Tasukaza, ein zarter, hübscher Junge, angestrengt versuchte, die flinken Schwerthiebe seines älteren Bruders Nakezo zu parieren. Immer wieder erklärte Nakezo dem kleineren Jungen, wie er sich gewandter bewegen, wie sein Schwert führen konnte, um auch einmal erfolgreich zu sein. Freundschaftlich und einfühlsam versuchte Nakezo stets mit einem wohlwollenden Lächeln auf den Lippen, seinen kleinen Bruder zu lehren, was er selbst seit langer Zeit beherrschte. Tasukaza ahmte mit geröteten Wangen nach, was Nakezo ihm zeigte. Der Junge hörte aufmerksam zu, wirkte wissbegierig und konzentriert – und dennoch scheiterte er bei jedem Versuch, über den Bruder zu siegen. Jeder Schlagabtausch endete mit einem Sieg Nakezos und jede noch so langsam geführte Attacke vermochte Tasukaza nicht zu durchbrechen, ohne sich selbst in potenzielle Gefahr zu begeben. Nakezos Geduld allerdings schien unendlich, seine liebevolle Art versiegte nicht und sein Bestreben, den Bruder zu unterrichten, war rührend.


  Unter den Blicken ihres Vaters und schärfsten Kritikers Karukami Saruhide übten sich die beiden ungleichen Jungen schon seit Stunden auf dem grasbewachsenen Duellplatz vor dem großen Dojo ihres Heimatdorfes im Katanakampf – unermüdlich von Kampfgeist und Ehrgeiz beseelt.


  Doch Saruhide nahm die Anstrengungen seines jüngeren Sohnes nicht wahr. Kopfschüttelnd sah er nur das meisterhafte Geschick Nakezos und zugleich die kläglichen Versuche Tasukazas, dem älteren Jungen nachzueifern.


  „Er ist eine Schande für unsere Familie“, grollte Saruhide aufgebracht. Ungehalten strich er die weiten Ärmel seiner prunkvollen weißen Gewänder glatt. „Er besitzt kein Talent und keinen Ehrgeiz.“


  „Er zählt erst sieben Winter“, gab Yashinuka gelassen zurück. Er ließ seinen gutmütigen Blick über Saruhides kunstvoll hochgesteckte Frisur gleiten, die seiner eigenen sehr ähnlich war. „Nakezo ist bereits dreizehn. Er ist größer und kräftiger, schon viele Jahre Mitglied der Youkai-Jäger-Gilde und zudem dein persönlicher Schüler. Außerdem ist sein Talent eine Gabe der Götter, ein Wunder. Du darfst kein normales Kind mit diesem Jungen messen.“ Er legte seine Hand auf die Schulter des Freundes und setzte hinzu: „Sei nachsichtig mit deinem kleinen Sohn und erkenne seine Stärken. Sieh ihn dir doch an: Er ist hübsch, intelligent und bestrebt, Nakezo nachzueifern ... und somit auch dir. Er ist dir ähnlich und er ist ein guter Schüler – er braucht nur mehr Zeit als Nakezo, er besitzt nicht seine wundersamen Gaben. Sei stolz, dass die Götter dir einen Sohn wie Nakezo schenkten, ein Wunder und einen Jungen, der in seinem Alter Fähigkeiten besitzt, die wir selbst als Greise nicht erreicht haben werden. Doch lasse Tasukaza nicht dafür büßen, dass er normal ist.“


  „Pah!“ Saruhide spuckte auf den Boden, seine Wangen röteten sich. Ärgerlich schlug der Mann die Hand des Freundes beiseite und wies hitzig auf den Kampf der Brüder. „Du musst blind sein, um nicht zu erkennen, wie töricht er sich anstellt. Ihm ist die Waffe zu schwer, er wehrt nicht richtig ab, strauchelt, stolpert ständig und ... was macht er denn jetzt? Sieh nur ... bei den Göttern!“ Vor Wut brachte Saruhide kein Wort mehr heraus, als er zusah, wie sein jüngster Sohn unter einem Angriff seines Bruders das Schwert verlor, hart zu Boden fiel und zu weinen begann.


  „Er ist gestürzt“, versetzte Yashinuka gleichgültig. Im gleichen Moment wandte er sich grüßend zu einer Gruppe Novizen um, die hinter ihrem Sensei schnellen Schrittes durch die Hügel Mikonuwas eilten. An dem Schnitt ihrer Gewänder und der hellblauen Färbung der Stoffe, die sie trugen, war eindeutig zu erkennen, dass diese Kinder zu Verteidigern des Dorfes ausgebildet wurden, und dass sie noch keinen Rang in der Hierarchie der Verteidiger-Gilde erlangt hatten.


  „Er ist ein Narr! Dümmer als zwei Oni und nicht halb so talentiert wie eine schwangere Hure!“ Eine steile Falte zeichnete sich auf Saruhides Nasenwurzel ab, seine Züge waren hart. „Der Karukami-Clan ist aber seit jeher dafür bekannt, exzellente Kriegermagier hervorzubringen. Schon seit Beginn der Aufzeichnungen sind meine Ahnen stets zu Youkai-Jägern ausgebildet worden, zu ruhmreichen und ehrenwerten Kriegermagiern. Meine Söhne sind Teil dieser Reihe. Wenn sich einer von ihnen nicht einzuordnen vermag, wird er untergehen.“ Saruhide warf einen verächtlichen Blick auf das beinah bodenlange, rote und goldbestickte Tuch, das wie ein Lendenschurz in seinem Obi steckte – ein Merkmal seiner Gewandung, das seine hohe Position als Adeliger und hochgestellter Sensei in Mikonuwa auszeichnete. „Ich kann nicht zulassen, dass Tasukaza nun eine Lücke in die altehrwürdige Reihe meiner Ahnen reißt!“ Furienhaft schnaubend vor Zorn stürmte Saruhide aus dem Schatten des Hauses und rannte die wenigen Schritte, die ihn von seinen Söhnen trennten.


  


  „Tasukaza, steh auf!“, jammerte Nakezo. Er ließ sein Holzschwert fallen, kniete sich zu dem weinenden Jungen auf den Boden. Einen bangen Blick über den grasbewachsenen Kampfplatz werfend erkannte er, dass ihr Vater nahte. „Vater kommt, er sieht zornig aus. Bitte steh auf!“ Deutlich schwang Furcht in seiner Stimme mit. Gänsehaut breitete sich auf Nakezos Haut aus, sein Herz schlug schneller. Hastig versuchte er, den jüngeren Bruder vom Boden hochzuziehen.


  „Nein, lass mich ...“ Tasukaza schluchzte und weinte, er konnte sich nicht beruhigen. Er hatte sich nicht verletzt, der Angriffshieb seines Bruders hatte ihn nicht einmal berührt und dennoch war Tasukaza untröstlich verzweifelt. Hatte er dem Schwertstreich lediglich ausweichen wollen, hatte er indes unglücklicherweise den Halt verloren und war gestürzt. Er wusste, dass er nicht annähernd so geschickt war, wie Nakezo und ärgerte sich über sich selbst und sein Missgeschick. Nicht einmal die Bedrohung durch die glühende Raserei seines Vaters konnte ihn in diesem Augenblick bewegen, sich zusammenzureißen.


  „Bitte!“ Mit einem letzten verzweifelten Versuch zerrte Nakezo an den Kleidern seines Bruders, bevor plötzlich ein Schatten über ihm auftauchte.


  „Zur Seite, Nakezo!“


  Saruhide holte aus und stieß Nakezo mit einer ausladenden Handbewegung zur Seite. Der schmale Junge schnappte erschrocken nach Luft. Er stolperte zur Seite und fand sich liegend im Gras wieder.


  „Vater!“ Tasukazas helle Stimme schallte über den Übungsplatz. Saruhide bemerkte aus den Augenwinkeln, wie einige Menschen, die in der Umgebung ihrem Tagewerk nachgingen, für einen kurzen Moment ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenkten.


  „Tasukaza, ich bin mehr als enttäuscht von dir. Du bist ein nichtsnutziger Verlierer und mit jedem Atemzug, den du tust, bringst du Schande über unsere Familie!“, presste Saruhide vor Wut bebend hervor. „Ach was sage ich. In der gesamten Kazeki-Provinz wird es niemanden geben, der so vollkommen ohne Talent ist, wie du. Vielleicht nicht einmal in ganz Yashadaido." Saruhide konnte kaum an sich halten, als er auf den schmächtigen Jungen blickte, der zu seinen Füßen lag – sein Sohn, der ihn schon so oft enttäuscht hatte. Verächtlich musterte er für den Bruchteil eines Augenblicks die Kleidung des Jungen, die ihn als Angehörigen des Karukami-Clans und als Sohn eines hoch angesehenen Adeligen des Dorfes kennzeichnete.


  Tasukaza trug einen lila gefärbten Kimono mit kurzen Ärmeln, darunter ein langärmeliges, weißes Hemd, das sich hauteng bis über seine Handrücken zog und darüber seine dunkelblaue Wappentunika, die ihm bis zu den Knien reichte. Seine Beine wurden von einem schwarzen Hakama bedeckt, den Tasukaza entlang der Unterschenkel mit weißen Bändern umwickelt hatte. Dazu trug er weiße Lederstiefel und einen grauen Umhang mit lila gefärbten Borden, der mit mehreren Wappensymbolen verziert war und die Zugehörigkeit des Jungen zu dem Dorf und seinem Clan verdeutlichte.


  All diese Symbole prangen wie zum Spott auf seiner Kleidung, grollte Saruhide. Als würden sie mir hohnlachend aufzeigen wollen, was für einen Versager ich zum Sohn habe.


  „Deine Mutter würde vor Scham vergehen, wenn sie noch lebte! Nicht zum Magier noch zum Krieger taugst du. Du eignest dich weder, um Novize in der hoch angesehenen Gilde der Youkai-Jäger zu werden, noch um dich in der Gilde der Verteidiger ausbilden zu lassen. Und so jemand wie du trägt das Wappen des Karukami-Clans, das Wappen Mikonuwas und das Siegel des Verbundes der Stürme. Du hast nicht eines davon verdient!“, donnerte Saruhide. Gleichzeitig bückte er sich, fasste Tasukaza grob am Kragen. „Steh endlich auf!“


  Tasukaza wurde ruppig auf die Füße gezerrt. Seine Tränen waren längst versiegt. Inmitten der grenzenlosen Enttäuschung über sein offenkundiges Versagen fühlte er Trotz und Zorn gegen seinen Vater aufsteigen.


  „Vater, ich ...“, versuchte er sich zu verteidigen, als Saruhide ihn von sich stieß und er zum Stehen kam.


  „Schweig!“ Saruhide warf einen Blick auf Nakezo, der im Begriff war, wieder aufzustehen. „Gib mir dein Schwert.“ Fordernd hielt er seinem Ältesten die offene Hand entgegen.


  Nakezo sprang auf die Füße und reichte das hölzerne Katana mit einer Verbeugung an den Vater weiter, während dieser Tasukaza befahl, seine eigene Waffe wieder aufzunehmen.


  Tasukaza blickte auf das Schwert zu seinen Füßen, eine Strähne seiner schwarzen Haare fiel widerspenstig ins Gesicht. Trotzig konzentrierte er sich einen Augenblick. Im gleichen Moment erhob sich die hölzerne Klinge, um nur einen Atemzug später in seiner Hand zu landen.


  „Magie wird dir nichts nützen“, fauchte Saruhide. Er wies Nakezo mit einem Kopfnicken an, ihm Platz zu machen und fügte hinzu: „Setze deine gesamte Kraft in den folgenden Kampf, Junge. Benutze all deine Schwertkünste und mache von mir aus auch von deinen magischen Fähigkeiten Gebrauch. Aber zeige mir, dass mehr in dir steckt als ein ewiger Verlierer!“ Saruhide hielt die Klinge angriffsbereit vor sich. Es war ein kurzes Schwert, eigens angefertigt für Kinderhände, und lag ungünstig in Saruhides Fingern. Doch er wollte Tasukaza nicht ernsthaft verletzen, und da er kein eigenes Holzschwert mehr besaß, verwendete er die Klinge seines Erstgeborenen. „Es wird einen einzigen Schlagabtausch geben. Nur einen, Tasukaza.“


  Tasukaza nickte. Fest entschlossen, dem Vater sein Talent zu beweisen, richtete er die Spitze seines Schwertes nach unten, gefasst auf einen Angriff und bereit abzuwehren. Er zog die Nase hoch und wechselte einen Blick mit seinem Bruder, dessen zwar angespanntes aber entschlossenes Gesicht ihm Mut zusprach. Nakezo war auf seiner Seite, das war er immer gewesen. Tasukaza war sich der Unterstützung seines älteren Bruders sicher.


  Ich bin kein Verlierer, Vater. Ich übe mich jeden Tag im Schwertkampf und in der Magie. Mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Unsicherheit blickte Tasukaza zu Saruhide auf. Ich werde dir beweisen, dass auch ich schon viel gelernt habe. Dann kannst du auch einmal stolz auf mich sein ...


  Ohne Vorwarnung riss Saruhide sein Katana in die Höhe. Er ließ es wie einen Falken, der sich auf seine Beute stürzt, über dem Kopf seines Sohnes kreisen. Entschlossenheit sprühte aus Tasukazas Augen, seine Blicke verfolgten jede Bewegung der Klinge, bereit, ihr auszuweichen.


  Saruhide aber täuschte den Angriff lediglich an. Er riss das Holzschwert hinterhältig zurück, um es gleich darauf wieder vorschnellen zu lassen.


  Die Spitze stieß gegen Tasukazas Kehle.


  Reaktionsschnell sprang der Junge zurück. Die Klinge wie eine Giftschlange vor sich sehend, ihre kühle Berührung auf seiner Haut spürend, versuchte Tasukaza, ihr durch einen behänden Rückwärtssalto auszuweichen. In diesem Moment versetzte ihm sein Vater einen Tritt. Der Junge verlor abermals den Halt. Sein Schwert landete in hohem Bogen neben Nakezo. Tasukaza prallte auf den Rücken.


  Keuchend versuchte er, sich wegzurollen, doch sein Vater stand bereits breitbeinig über ihm, die Spitze der Holzwaffe unbarmherzig an Tasukazas Hals gepresst.


  „So“, raunte Saruhide. „Du hast versagt – schon wieder. Wieder und wieder und wieder!“ Seine Stimme donnerte bedrohlich über den Platz.


  „Aber Vater!“ Der Druck auf Tasukazas Kehle veränderte seine Stimmlage. Schnaufend vor Anstrengung und bebend vor Erbitterung lag er im Gras. Er krallte die Finger in den weichen Boden und starrte trotzig in die dunklen Augen seines Vaters. Die Sonne über ihm lachte höhnend vom wolkenlos blauen Himmel herab. Tasukaza gewann den Eindruck, dass auch die Menschen, die sich zufällig in der Nähe befanden, über ihn lachten. „Vater, ich ...“ Frustration und Zorn ließen seine Stimme abebben.


  „Ich sagte doch, dass du ein Verlierer bist.“ Saruhide gefiel sich in der Position des strafenden Rächers. Wie ein König zu seinem Günstling sprach er mit seinem Sohn. Sein großer Schatten begrub den kleinen Körper des Jungen unter sich und die Klinge in seiner Hand wich keinen Fingerbreit. „Als Nakezo so alt war, wie du es heute bist, ist er in den Kreis der Sieben aufgenommen worden und war weit davon entfernt, noch ein Novize zu sein. Du bist noch nicht einmal Novize, Tasukaza. Und ich bin mir inzwischen auch ziemlich sicher, dass du niemals einer werden wirst.“


  Tasukazas Augen füllten sich erneut mit Tränen. Verzweifelt sah er zu Nakezo. Doch die Blicke des Bruders hingen einzig an Saruhide, so fand Tasukaza keinen Trost.


  Schon immer hatte sein Vater ihn spüren lassen, dass er untalentiert und längst nicht so sehr geachtet war wie sein älterer Bruder. Doch wenngleich Nakezo trotz seines jungen Alters bereits ein angesehenes und ausgebildetes Mitglied der Youkai-Jäger-Gilde des Verbundes der Stürme war, dem Kreis der Sieben angehörte und augenscheinlich eine große Karriere vor sich sah, hatte Saruhide seinem zweiten Sohn stets versprochen, immerhin das weniger geachtete und nur mit geringen Privilegien ausgestattete Handwerk eines Verteidigers erlernen zu dürfen. Trotz seiner geringeren Geschicklichkeit und seinen bedeutungsloseren Fähigkeiten, hatte sein Vater Tasukaza immer die Ehre erweisen wollen, ihn eines Tages in die Schule der Verteidiger Mikonuwas einzuschreiben.


  Hoffentlich ändert Vater seine Meinung, sodass ich endlich Novize in der Verteidiger-Gilde werden kann. Ich muss doch eine Gelegenheit bekommen, mich zu beweisen.


  „Tasukaza, ich glaube kaum, dass ich dir länger gestatten kann, dich zum Verteidiger ausbilden zu lassen.“


  „Vater ...“ Bleichheit fiel wie Schnee auf seine Wangen, Entsetzen spiegelte sich in Tasukazas Augen.


  „Selbst wenn die Verteidiger des Verbundes der Stürme weit weniger angesehen sind, als die Youkai-Jäger, sucht auch diese Vereinigung fähige Mädchen und Jungen, um sie auszubilden. Für Nichtskönner haben auch die Verteidiger keine Verwendung. Schließlich sind sie die Rückversicherung, Mikonuwa und die anderen Dörfer des Verbundes im Falle eines Angriffs zu verteidigen und ihre Einwohner zu beschützen. Du kannst dich nicht einmal selbst vor den nur angedeuteten Attacken deines Bruders beschützen. Wie willst du dann erst ein ganzes Dorf gegen Youkai und Oni verteidigen?“


  „Vater, ich kann es lernen“, rief Tasukaza schnell. Seine Stimme überschlug sich. „Ich verspreche dir ...“


  „Schweig!“ Das Wort knallte wie ein Peitschenhieb. Tasukaza verzog das Gesicht und auch Nakezo zuckte zusammen. „Du kannst mir versprechen, was du willst, du wirst es nicht halten können. Wissen die Götter, wer dir deine absonderlichen und eigentlich nicht erwähnenswerten Gaben in die Wiege legte, deine Mutter und ich waren es sicherlich nicht. Ich bin Karukami Saruhide, Kriegermagier, Anführer des Karukami-Clans und als Meister meiner Disziplinen Youkai-Jäger wie Verteidiger gleichermaßen, doch das muss ich dir nicht sagen. Als Sensei beider Dojos und dein Vater verbiete ich dir, einen der beiden ehrwürdigen Wege einzuschlagen.“


  Tasukaza konnte nicht glauben, was er hörte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  „Sicher würdest du einen Platz in den Reihen der Verteidiger erhalten, wenn ich ein gutes Wort für dich einlegte“, sprach Saruhide selbstgefällig weiter. „Doch damit brächte ich Schande über den guten Ruf der Gilde und würde zudem mein Gesicht verlieren. Sie würden dich bloß um meinetwillen in ihren Reihen aufnehmen, wohl wissend, dass sie durch deine Zugehörigkeit in der Gilde an Ehre einbüßen müssten.“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Das kann und werde ich nicht zulassen.“


  „Aber ...“ Tasukaza war fassungslos. Stille Tränen perlten über seine blassen Wangen.


  „Ich lasse mich nicht umstimmen! Es steht fest, Tasukaza, ich versage dir die Ausbildung. Auch wenn unser Clan dadurch zumindest vorübergehend an Ansehen verliert, weil du als mein Sohn die Linie durchbrichst. Für unsere Ahnenreihe ist es am Ende der beste Weg. Sie werden jemanden in ihren Reihen haben, der vergessen wurde, aber niemanden, der sie blamiert und verraten hat.“


  „Vater!“, rief Nakezo heiser. Saruhides Augen glitten zur Seite, seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den älteren Sohn. Mit bebenden Schultern und zitternden Knien wechselte der Junge einen Blick zwischen dem bedrohlich wirkenden Mann und seinem kleinen Bruder, der nach wie vor auf dem Boden lag. „Richte nicht so hart über Tasukaza. Er ist noch klein und ...“


  „Misch dich nicht ein!“ Saruhide spuckte neben Tasukaza auf den Boden.


  „Bitte Vater, wenn du mir noch eine letzte Gelegenheit gibst, mich zu beweisen“, begann Tasukaza im gleichen Moment, sich zu verteidigen. Die weiß und rot gewandete Gestalt seines hochgewachsenen Vaters ragte bedrohlich vor ihm auf, der Herzschlag pochte ihm bis in den Hals hinauf. Dennoch nahm er seinen ganzen Mut zusammen, um für seinen größten Wunsch einzustehen. „Dann verspreche ich dir, dich nie wieder zu enttäuschen. Ich werde noch mehr üben und alles tun, was du sagst, um ...“


  Saruhide ließ seinen Sohn nicht aussprechen. Zornig schrie er ihn an: „Schweig endlich still! Du kannst meinen Entschluss nicht ändern, ganz gleich, wie viel du jammerst und bettelst.“


  „Bitte!“


  Die flehentliche, helle Stimme des kleinen Jungen brachte Saruhides nach außen gezeigte Kälte endgültig zum Schmelzen. Doch statt der erhofften Rührung und Vaterliebe brach Wut brach aus ihm hervor. Zornig ließ Saruhide die hölzerne Klinge fallen. Er langte mit der Linken zum Boden, fasste nach der Kleidung seines Sohnes und zerrte Tasukaza auf die Füße. Gleichzeitig holte er mit der Rechten aus und schlug dem Jungen mit der flachen Hand ins Gesicht. Tasukaza schrie auf. Sein kurzer Pferdeschwanz löste sich. Sofort malte sich der Handabdruck seines Vaters flammend auf seiner Wange ab. Rote Tropfen spritzten auf das Gras – Tasukazas Zahnfleisch blutete.


  „Und nun verschwinde! Lass dich auf dem Übungsplatz nicht mehr sehen!“ Saruhide stieß den Jungen von sich wie ein giftiges Tier. Dann schritt er davon, ohne zu bemerken, dass Tasukaza durch die Wucht des Stoßes erneut zu Boden ging.


  „Saruhide!“ Yashinuka eilte dem Kriegermagier hinterher. Dieser dematerialisierte sich zwischen den Schatten der Häuser, die verstreut in dem grünen Tal das Dorf Mikonuwa bildeten. Nur einen Atemzug später löste sich auch Yashinukas Silhouette auf – zurück blieb nichts als ein kühler Windstoß.


  „Tasukaza.“ Nakezo kniete sich neben seinem Bruder ins Gras. Behutsam strich er ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht des kleineren Jungen. „Mein armer Bruder.“ Warmherzig schloss er ihn in die Arme, strich behutsam über Tasukazas Kopf. „Beruhige dich, Tasukaza.“


  Tasukaza vergrub sich schluchzend in der wohltuenden Umarmung.


  „Selbst ein Pfeil vermag es nicht, ein zorniges Wort einzuholen“, sprach Nakezo mit leiser Stimme. „Vater war wütend, er hat sich geärgert. Aber selbst er, so mächtig er auch ist, macht Fehler. Zuweilen werden ganze Wälder gerodet, bloß, um einen Fuchs zu fangen.“


  „Was meinst du damit?“ Tasukaza zog geräuschvoll die Nase hoch.


  „Ich denke, dass Vater einen Donnerschlag veranstaltet hat für eine Sache, die höchstens eines leisen Wortes bedurfte. Er wird sich schon wieder beruhigen, du wirst sehen. Und dann tut es ihm leid.“
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